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techno: logisch gründen

Einmal geschenkt
Die Erde ist dem Menschen 
nur einmal geschenkt worden 
– das lernt jedes Kind in der 
Schule, überall in der Welt, 
unabhängig vom Kulturkreis, 
unabhängig von der Religion, 
unabhängig von der Nationali-
tät. Und gläubig braucht man 
deshalb auch nicht zu sein. 
Dass die Erde ein einmaliges 
Geschenk ist, gilt immerhin 
als „Common Sense“. Auch 
China und Indien merken 
langsam, dass die ungezügel-
te Expansion 
einen hohen 
Preis hat. Was 
in der EU al-
lerdings nie-
manden be-
ruhigen darf. Innovationskraft 
ist mehr denn je gefragt. Nur 
dann werden Österreich und 
auch die EU im Weltkonzert 
eine bedeutende Rolle spie-
len. Nicht nur hinsichtlich Kli-
ma ist es fünf vor zwölf. Auch 
was die Vorbereitung des 
Landes mit Infrastruktur und 
den Umbau auf eine moder-
ne Ökonomie betrifft, heißt es 
nun endlich anzupacken und 
nicht nur Lippenbekenntnisse 
abzugeben. Mit Spannung 
darf man heuer den Auftritt 
der „neuen“ Regierung beim 
Forum Alpbach erwarten. 
Eines ist klar: Das Forum Alp-
bach nur zur Nabelbeschau 
zu nutzen ist zu wenig. Die 
Menschen in diesem Land zu 
begeistern und mitzunehmen 
wird zur Pfl icht.    

Thomas Jäkle  

„Emergence – Die Entstehung von Neuem“ ist heuer das Thema beim Forum Alpbach. 
In der Energiepolitik sind neue Technologien dringend notwendig. Doch bei der Forschung 
zu Energieeffi zienz und erneuerbarer Energie liegt Österreich nur im EU-Mittelfeld. 
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Margarete Endl

„Das Klima ist in aller Munde“, 

sagt Helga Kromp-Kolb. „Das 

Geld für die Klimaforschung 

müsste fließen. Doch nichts 

fl ießt! Überhaupt nichts!“ Die 

Forscherin steht in der Warte-

schleife für die Gelder, die der 

neu gegründete Klima- und 

Energiefonds in den nächsten 

Jahren ausschütten wird. Die 

Regierung hat für den Fonds 

500 Mio. Euro an zusätzlichen 

Mitteln für heuer und die kom-

menden drei Jahre zugesagt. 

Wie viel davon die Forschung 

erhält, wird in den anlaufenden 

Verteilungskämpfen erstritten. 

Österreich hat sich lange 

als Umweltmusterland gese-

hen. Bis diverse Statistiken 

das Land als bestenfalls Durch-

schnitt entlarvten. Angesichts 

steigender statt sinkender Koh-

lendioxid-Emissionen und der 

Aussicht, wegen nicht einge-

haltener Verpflichtungen aus 

dem Kyoto-Vertrag Strafe zah-

len zu müssen, haben sich die 

rot-schwarzen Politiker einen 

Ruck gegeben. Der Klima- und 

Energiefonds soll Schwung in 

die Umstellung auf erneuerbare 

Energien bringen. 

So viel Geld wie nie zuvor

Nun regiert Optimismus 

in der Energieforscherszene. 

„So viel Geld gab es noch nie“, 

sagt Andreas Indinger von 

der Österreichischen Energie-

agentur. Derzeit läuft bei der 

Forschungsförderungsgesell-

schaft (FFG) die Ausschreibung 

„Energie der Zukunft“. 20 Mio. 

Euro liegen bereit. Bei früheren 

Ausschreibungen gab es häufi g  

nur fünf Mio. Euro an Förde-

rung zu verteilen. Wobei eini-

ge vor allzu hoch geschraubten 

Erwartungen warnen. Es gebe 

zu viele Fantastereien, was der 

Klimafonds nun alles machen 

kann und soll – und ob nicht die 

jetzt vorhandenen Gelder in 

den Fonds eingerechnet wer-

den. „Versprechungsmanie“ di-

agnostiziert Herbert Greisber-

ger von der Österreichischen 

Gesellschaft für Umwelt und 

Technik (ÖGUT).

Eine realistische Analyse 

tut not. Bezogen auf das Brutto-

inlandsprodukt (BIP) liegt 

Österreich hinsichtlich der 

staatlichen Energieforschungs-

ausgaben am unteren Ende je-

ner 21 Länder, die Mitglied bei 

der International Energy Agen-

cy sind. 33,6 Mio. Euro steckte 

Österreich 2005 staatlicherseits 

in die Energieforschung. Das 

beinhaltete auch 3,3 Mio. für die 

Nuklearforschung.

International zieht die Nu-

klearforschung noch immer 

mehr Geld ab als die Forschung 

bezüglich erneuerbarer Ener-

gien. Über 1352 Mio. Euro ver-

fügte Euratom von 2002 bis 

2006 – gegenüber 890 Mio. EU-

Geld für die übrige Energiefor-

schung. Am meisten gibt Japan 

für die Nuklearforschung aus.

Doch auch bei der Forschung 

zu höherer Energieeffizienz 

und erneuerbarer Energie liegt 

Österreich nur im Durchschnitt 

der EU 15, gemessen am BIP. 

Klar abgehängt von Schweden, 

Finnland und der Schweiz, die in 

Europa führend sind. Schweden 

und Finnland stecken 0,04 Pro-

zent des BIP in die nichtnukle-

are Energieforschung, Öster-

reich nur 0,015 Prozent. 

Solange der Ölpreis niedrig 

war, investierte man wenig in 

Energieforschung. Cool waren 

dagegen die Life Sciences.

Schwerpunkt Biomasse 

Auch in Österreich waren 

trotz heraufdräuender Ener-

gieprobleme die Energiefor-

schungsausgaben in den ver-

gangenen zehn Jahren konstant. 

Und inflationsbereinigt sogar 

um mehr als das Eineinhalbfa-

che niedriger als in den Jahren 

1978 bis 1985. Von den 33,6 Mio. 

Euro staatlicher Energiefor-

schung fl ossen 2005 zwölf Mio. 

in erneuerbare Energien, 11,5 

Mio. in Energieeinsparung, 

vier Mio. in Kraftwerke, Über-

tragung und Speicherung, 3,3 

Mio. in Kernenergie, 2,3 Mio. 

in Querschnittstechnologie und 

225.000 in fossile Energie. 

Die Biomasse-Forschung er-

hielt drei Viertel der in erneuer-

bare Energie gesteckten Geld-

er, Fotovoltaik und thermische 

Sonnenenergie 16 Prozent. Wind-

energie wird in Österreich bei-

nahe gar nicht erforscht. Ein 

Bundesland hatte dafür knapp 

30.000 Euro übrig, das waren 0,2 

Prozent der Forschungsgelder 

für erneuerbare Energie.

Fortsetzung auf Seite 2
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Fortsetzung von Seite 1

Doch selbst bezüglich Biomasse 

ist Österreich nur ein Player un-

ter vielen. Schweden, Finnland 

und die Niederlande sind in Eu-

ropa führend. „Diese Länder set-

zen höhere Mittel ein als Öster-

reich“, sagt Andreas Indinger 

von der Energieagentur. „Un-

sere Stärke ist die angewandte 

Forschung.“ Bei der Umsetzung 

von Projekten, beim Bau von Pi-

lotanlagen seien österreichische 

Forscher in EU-Projekten sehr 

begehrt. Die Fokussierung auf 

Biomasse ist sinnvoll, sagen 

viele. Ein kleines Land muss 

eben Schwerpunkte setzen.

Was gezielte Förderpolitik 

bewirken kann, zeigt das Pro-

gramm „Haus der Zukunft“,  das 

in den vergangenen Jahren mit 

25 Mio. Euro gefördert wurde. 

„Das hat für die Entwicklung 

von Passivhäusern einen ent-

scheidenden Impuls gebracht“, 

sagt ÖGUT-Chef Greisberger. 

„Österreich ist nun bei Passiv-

häusern technologisch und in 

der Marktentwicklung führend. 

Und zwar weltweit.“
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Helga Kromp-Kolb: „Wenn wir so weitermachen, werden China 
und Indien in der Umwelttechnologie Europa überholen.“ Die Klima-
Forscherin will fünf Millionen Euro jährlich für die Forschung.

Margarete Endl 

economy: Seit wann sind Sie 

als Klimaforscherin so richtig 

heiß begehrt?

Helga Kromp-Kolb: Seit 

dem Stern-Bericht. Seit der bri-

tische Ökonom Nicholas Stern 

im Herbst 2006 seinen Bericht 

über die Kosten des Klimawan-

dels vorlegte, geht es Schlag 

auf Schlag. 2007 folgten drei 

Berichte des IPCC, des Inter-

governmental Panel on Climate 

Change. Nun interessiert sich 

auch die Wirtschaft für den 

Klimawandel und lädt mich zu 

Hauptversammlungen ein. Ich 

will erreichen, dass Österreich 

endlich Geld in die Klimafor-

schung steckt. Doch das ist so 

wahnsinnig schwer. Klima ist in 

aller Munde, da müsste das Geld 

fl ießen, meinen einige. Nichts 

fl ießt! Überhaupt nichts fl ießt!

Ihr Institut arbeitet doch gera-

de an 20 Forschungsprojekten.

Die meisten davon sind Klein-

studien: 10.000 Euro hier, 20.000 

Euro da, innerhalb von vier Mo-

naten abzuliefern. Um neue wis-

senschaftliche Erkenntnisse zu 

erlangen, sind wir auf EU-Pro-

jekte angewiesen. So widersin-

nig das klingt – die EU fi nanziert 

ja keine Grundlagenforschung. 

Doch die Förderung ist langfris-

tig und großzügig, so können 

wir nebenbei die Wissenschaft 

voranbringen. In Österreich ist 

alles verkürzt und verengt. 

Wie viel Geld benötigt denn die 

Klimaforschung in Österreich?

Ich habe der Regierung ein 

Konzept über jährlich fünf 

Mio. Euro für die Klimafor-

schung vorgelegt. Das ist be-

scheiden im Vergleich zu ande-

ren Ländern – trotzdem erhielt 

ich die Rückmeldung, es sei 

wahnsinnig überdotiert. Ich 

wünsche mir ein langfristiges 

Programm, um über den Klima-

wandel an sich und die notwen-

digen Maßnahmen zu forschen. 

Die technologische Seite wird 

gefördert, nicht aber die sozio-

ökonomischen Fragen. Welche 

Klimaveränderungen gibt es? 

Wie passt sich das Ökosystem 

an? Warum setzen sich manche 

Technologien durch, obwohl an-

dere vernünftiger wären? Denn 

mit großem Hurra-Geschrei 

werden Technologien umge-

setzt, die in Sackgassen führen.

In welche Sackgassen?

Bei Biomasse ist in vielen 

Fällen die Energiebilanz nega-

tiv, wenn man das Gesamtsys-

tem betrachtet. Das wird zuneh-

mend publiziert – zwar nicht in 

Österreich, doch im Ausland. 

Wenn Biomasse richtig genutzt 

wird, trägt sie zum Klimaschutz 

bei: Es geht darum, Holz und 

Hackschnitzel im Nahbereich 

zur Wärmeerzeugung zu ver-

wenden. Sobald Biomasse über 

weite Strecken transportiert 

wird, vom Waldviertel oder gar 

von Rumänien nach Wien, ist die 

CO
2
-Bilanz fragwürdig.

Ist also das Biomassekraft-

werk in Wien nicht sinnvoll?

Ich habe es nicht berechnet, 

aber es würde mich wundern. 

Die Entwicklung muss dezentral 

sein. Statt großer Raffi nerien, 

die den Treibstoff verteilen, lie-

fern viele Biobauern Produkte, 

aus denen Gas und Strom er-

zeugt wird. Das erfordert radi-

kales Umdenken bei großen An-

bietern wie der OMV. 

Wie reagiert die Wirtschaft auf 

Ihre Ideen, wenn Sie Vorträge 

zum Klimawandel halten?

Die österreichische Wirt-

schaft hat schon einiges geleis-

tet. Doch um den Temperatur-

anstieg zu bremsen, müssen wir 

viel radikaler handeln. Die Leu-

te der mittleren Ebenen haben 

viel Bewusstsein, aber sie kön-

nen sich schwer durchsetzen. 

Die obere Führungsebene hat 

enorme Wissensdefizite. Und 

eine kurzfristige Sicht auf den 

nächsten Quartalsbericht. 

Wer ist zum Umdenken bereit?

Ich werde von vielen Gemein-

den eingeladen. Die Leute be-

schließen dann oft: Wir machen 

etwas. Die Bevölkerung über-

holt die Politiker. Und wenn wir 

so weitermachen, werden Chi-

na und Indien in der Umwelt-

technologie Europa überholen. 

Dort ist der Druck nach sau-

berer Technologie groß. Es ist 

erschreckend, dass jede Woche 

in China ein Kohlekraftwerk 

in Betrieb geht. Doch wichtige 

Entscheidungsträger in Chi-

na und Indien haben die Sache 

verstanden. Sie wissen, dass 

sie unseren Lebensstil nicht 

übernehmen können, sondern 

neue Technologien entwickeln 

müssen. Sobald sie sich dahin-

terklemmen, haben wir keine 

Chance, wenn wir so dahindilet-

tieren, wie wir es derzeit tun.

Die Klimaforschung lechzt 
nach mehr Geld

Steckbrief

Helga Kromp-Kolb ist 

Professorin für Meteorolo-

gie an der Universität für 

Bodenkultur in Wien. Mit 

ihrem Kollegen Herbert 

Formayer schrieb sie das 

Schwarzbuch Klimawandel. 

Foto: Boku
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Hannes Leo: „Förderungen sollten mehr Risiko zulassen, dieses sogar explizit verlangen. Es ergibt keinen 
Sinn, sämtliche halbwegs passablen Innovationsprojekte über die Förderschiene abzuwickeln.“ Der Ökonom 
des Österreichischen Instituts für Wirtschaftsforschung (Wifo) fordert radikale Innovationen. 

Alexandra Riegler

economy: Die ersten Kompe-

tenzzentren werden heuer in das 

Comet-Programm übergeführt 

(Comet, kurz für: Competence 

Centre for Excellent Technolo-

gies, ein neues, weiterführendes 

Programm für bestehende Kom-

petenzzentren, fi nanziert durch 

den Bund, Anm. d. Red.). Dabei 

könnten manche nicht wie ge-

plant weiterbestehen. Was hal-

ten Sie von dieser Strategie?

Hannes Leo: Ich glaube, dass 

die Kplus-Zentren wichtig für 

Österreich waren und mit der 

Zusammenarbeit von Wissen-

schaft und Wirtschaft eine Lü-

cke abgedeckt haben. Auch gilt 

die Anzahl der bisher geförder-

ten Zentren als Indiz, dass etwas 

in dieser Art gefehlt hat. Ande-

rerseits ist klar, dass sich die 

Dinge nicht unendlich perpetu-

ieren lassen. Man muss weiter-

gehen und versuchen, sehr viel 

stärker auf den Innovationsge-

halt zu schauen und die Ansprü-

che etwas hinaufzusetzen. Ich 

glaube, das wird mit der Comet-

Initiative nun versucht. 

Wie steht es mit dem Innova-

tionspotenzial in der Grundla-

genforschung? Nutzt Österreich 

dieses Potenzial auch ausrei-

chend aus?

Es ist ein internationaler 

Trend, dass man sich von un-

spezifischer Grundlagenfor-

schung, bei der es sich nur um 

wissenschaftliches Erkenntnis-

interesse handelt, hin zu For-

schungsaktivitäten bewegt, die 

auch bei den Grundlagen anset-

zen, aber stärker zielgerichtet 

sind. Gleichzeitig passiert in 

Österreich zu wenig hinsicht-

lich Marktneuheiten, den so-

genannten radikalen Innova-

tionen. Deren Anteil ist nicht 

sehr hoch. Das legt nahe, dass 

die heimische Wirtschaft Pro-

dukte inkrementell innoviert, 

aber wenig Radikales macht, 

das wiederum mehr Grund-

lagenforschung und existen-

ziellere Inputs verlangen wür-

de. Das stimmt nicht immer, 

aber zum großen Teil. Zum an-

deren bedingt die Struktur der 

österreichischen Wirtschaft, 

dass nicht alle Branchen gleich 

viel in F&E (Forschung und 

Entwicklung, Anm. d. Red.) in-

vestieren. Für Grundlagenfor-

schung kommen jene infrage, 

die ohnehin schon viel für F&E 

ausgeben: Nachrichtentechnik, 

Elektronik, Pharma, Biotechno-

logie. Doch dieser forschungs-

intensive Sektor ist zu klein. 

Man sollte sich also darum küm-

mern, dass er stärker wächst.

Wie lassen sich radikale Inno-

vationen besser durchsetzen?

Der wichtigste Hebel ist die 

Förderung, die mehr Risiko zu-

lässt, sogar explizit verlangen 

sollte. Es ergibt keinen Sinn, 

sämtliche halbwegs passablen 

Innovationsprojekte über die 

Förderschiene abzuwickeln. 

Oder Projekte zu fördern, von 

denen man vorher weiß, dass sie 

erfolgreich sein werden. Man-

che Fördereinrichtungen wa-

ren in der Vergangenheit aus-

gezeichnet in der Vorhersage, 

ob ein Projekt Erfolg verspricht 

oder nicht. Entsprechend wur-

de auf diese gesetzt, es kam 

kaum zu Ausfällen. Wenn man 

Riskantes fördert, muss es aber 

auch Ausfälle geben, das gehört 

zum Geschäft. Hinzu kommt: 

Österreichische Unternehmen 

sollten selbstbewusster sein, 

wenn es um riskantere Pro-

jekte geht. Und es hängt von 

der Humankapital-Ausstattung 

ab, wie weit man beim Innovati-

onsprozess springen kann. Hier 

sind dringend Verbesserungen 

notwendig, die im Bildungs-

system beginnen und bei der 

Hochschulforschung enden. Be-

sonders Absolventen in natur-

wissenschaftlich-technischen 

Bereichen werden in Zukunft 

fehlen.

Österreich will bis 2010 drei 

Prozent seines BIP für F&E 

ausgeben. Geld ist eine Sache, 

doch wie steht es mit der da-

hinterliegenden Strategie?

Österreich ist im Vergleich zu 

anderen Ländern sehr gut aufge-

stellt, zumal wir die F&E-Ausga-

ben beachtlich steigern konnten. 

Ein Grund dafür ist der Anreiz 

steuerlicher Forschungsförde-

rung. Auch erlaubt es diese, die 

direkten Förderungen stärker 

zu steuern, um so bestimmte 

Akzente zu setzen. Das könnte 

noch sehr viel spezifi scher sein, 

als es derzeit gehandhabt wird. 

Gleichzeitig geben die drei Pro-

zent keine Hinweise darauf, 

wie das Geld verwendet wird. 

Wir brauchen einen Struktur-

wandel hin zu forschungsinten-

siven Branchen, dann steigen 

die Ausgaben automatisch mit, 

und man braucht sich keine all-

zu großen Sorgen machen. Ohne 

diesen Strukturwandel kann es 

zu Ineffi zienzen kommen, weil 

die F&E-Ausgaben in manchen 

Branchen über das optimale Ni-

veau gesteigert werden müs-

sen, um das Drei-Prozent-Ziel zu 

erreichen.

 

Gibt es Alternativen zum High-

tech-Land Österreich?

Disneyland? [lacht] Nein, wir 

sind in diesem Bereich ohnehin 

schon weit gegangen. Vielerorts 

werden komplexe, kreative Pro-

dukte angeboten. Es gibt keinen 

Weg zurück. Das heißt nicht, 

dass überall sehr hohe F&E-Aus-

gaben nötig sind. Vielmehr geht 

es um schwer zu kopierende 

Produkte, die entsprechenden 

Wettbewerbsvorteil bieten. 

Fein-Tuning für die Mittelvergabe
Steckbrief

Hannes Leo ist Wirtschafts-

wissenschaftler am Institut 

für Wirtschaftsforschung. 

Zu seinen Spezialgebieten 

zählt unter anderem die 

Innova tionsforschung. F.: Wifo
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Notiz Block

James schupft
den Haushalt
Die Technische Universität 

Wien hat den Haushaltsroboter 

„James“ vorgestellt. Er wird in 

Kooperation mit den Austrian 

Research Centers (ARC) und 

der ETH Zürich entwickelt und 

größtenteils über ein EU-Pro-

jekt fi nanziert. 3,2 Mio. Euro 

stehen den Forschern für die 

kommenden drei Jahre zur Ver-

fügung. Der Roboter soll künf-

tig Haushaltstätigkeiten – etwa 

Kaffeekochen – übernehmen, 

und zwar auf Zuruf. Experten 

erwarten vor allem für ältere, 

behinderte oder bettlägerige 

Menschen mehr Lebensqualität. 

Die Steuerung über Sprache hat 

Forschern bisher großes Kopf-

zerbrechen bereitet.

Tierische Modelle 
der Schizophrenie 
Wissenschaftler der John Hop-

kins University haben Mäuse 

gentechnisch verändert, um die 

anatomischen und verhaltens-

bedingten Defekte darzustel-

len, die mit Schizophrenie in Zu-

sammenhang stehen. Frühere 

Studien, die auf Medikamen-

ten basierten, konnten nur die 

Symptome wie Wahnvorstellun-

gen und Paranoia imitieren. Die 

aktuelle Studie soll aufgrund ei-

ner entscheidenden genetischen 

Veränderung zu einem größeren 

Wissen über diese Krankheit 

führen. Tierische Modelle der 

Schizophrenie waren laut BBC 

schwer zu entwickeln, da für 

eine Erkrankung eine ganze Rei-

he von Ursachen verantwortlich 

ist. Die Wissenschaftler nutzten 

die aktuelle Entdeckung eines 

entscheidenden Risikofaktors. 

Das Gen Disc 1 produziert ein 

Protein, das den Nervenzellen 

hilft, die richtige Position im 

Gehirn einzunehmen. Die gen-

technisch veränderten Mäuse 

produzierten zusätzlich zu der 

normalen eine unvollständige, 

verkürzte Form dieses Proteins. 

Die veränderte Form band sich 

an die normale an und störte die 

normale Funktionsweise.

www.pnas.org 

Psychologisches 
Risiko für Soldaten
Lange Einsätze von Soldaten er-

höhen das Risiko einer posttrau-

matischen Belastungsstörung 

(PTSD). Die anhaltende Statio-

nierung im Irak und in Afgha-

nistan hat die Truppen psycho-

logischen Risiken ausgesetzt. 

Zu diesem Ergebnis kommt eine 

Studie des King‘s College Lon-

don. Von 5500 Soldaten waren 

20 Prozent länger im Einsatz 

als empfohlen. Laut British Me-

dical Journal gibt es einen Zu-

sammenhang zwischen langen 

Einsätzen und einem erhöhten 

PTSD-Risiko. Wissenschaftler 

berechneten, dass für Soldaten 

bei Einsätzen mit einer Dauer 

von 13 Monaten und länger die 

Wahrscheinlichkeit, in einem 

Zeitraum von drei Jahren PTSD-

Symptome zu zeigen, um 20 bis 

50 Prozent höher ist. Mit langen 

Aufenthalten in einem Kriegs-

gebiet gehen zudem allgemeine 

Gesundheits- und ernste Alko-

holprobleme einher. Die unter-

suchten überbeanspruchten 

Armeeangehörigen hatten wäh-

rend des aktiven Dienstes und 

danach auch eher Probleme zu 

Hause. Besonders deutlich fi e-

len die Ergebnisse bei Personen 

aus, die im direkten Kampfein-

satz standen. Ein Missverhält-

nis zwischen der erwarteten 

Länge des Einsatzes und der re-

alen Dauer wurde ebenfalls mit 

einem höheren PTSD-Risiko in 

Verbindung gebracht. Rund ei-

ner von zehn Teilnehmern gab 

an, länger eingesetzt worden zu 

sein als erwartet. 

Moose schlucken 
Feinstaubpartikel
Wissenschaftler der Uni Bonn 

haben entdeckt, dass Moose 

gefährliche Feinstäube „schlu-

cken“ können. Wie ein biolo-

gisches Mikrofaserstaubtuch 

nehmen die Pfl anzen große Men-

gen der gefährlichen Luftparti-

kel auf und machen Feinstaub 

somit zur Biomasse. Nun planen 

die Forscher, diese natürlichen 

Luftfi lter auch zur Straßenbe-

grünung einzusetzen. pte/ask

Angewandte Forschung: Ständiger Wettbewerb auf vielen Ebenen

„Schulterschluss zwischen 
verschiedenen Spielern“
Unternehmen, Mitarbeiter und Regierungen bilden die Troika bei 
der angewandten Forschung. Nebenbei gilt es für die Mitarbeiter, im 
internen Ideenwettbewerb zu bestehen – und Prämien abzugeben.

Thomas Jäkle

In Singapur werden Forschungs-

projekte von Unternehmen mit 

bis zu 80 Prozent vom Staat fi -

nanziert – über eine Laufzeit 

von fünf Jahren. Eine Summe, 

die ihresgleichen sucht. So er-

hält etwa Siemens von dem 

asiatischen Tigerstaat finan-

zielle Unterstützung für ein 

Forschungsprojekt zum Thema 

Wasser. Eine Vorgehenswei-

se, die mehrfachen Effekt er-

zielt: Solche Förderungen hal-

ten Forscher im Land, bringen 

wertvolles Know-how aus ande-

ren Ländern, und neben den Un-

ternehmen profi tiert im selben 

Atemzug das Land selbst – vom 

eigentlichen Produkt.

Ein derartiges Schlaraffen-

land für forschende Konzerne 

kann kaum ein Land in Europa 

sein. Österreich versucht ja, 

mit einer Headquarter-Initia-

tive seit 2006 Konzerne in die 

Alpenrepublik zu locken – noch 

mit bescheidenem Erfolg. Sol-

che Projekte seien eben lang-

fristig zu sehen, erklärte FFG-

Chef Klaus Pseiner vor wenigen 

Wochen gegenüber dieser Zei-

tung. Österreichs Lage in der 

angewandten Forschung ist be-

sonders schwierig. Einerseits 

gibt es wenige Konzernzentra-

len, die zudem ihre Forschung 

in Österreich haben. Und auch 

der militärische Komplex, in 

vielen Ländern Triebfeder für 

Forschung und Entwicklung 

(F&E), ist hierzulande zu gering 

ausgeprägt, als dass dadurch 

wie etwa in anderen Staaten zu-

sätzliche Forschungsaktivitäten 

angelockt werden können. 

Österreich muss mit ande-

ren, wesentlich bescheideneren  

Qualitäten locken. Infrastruk-

turminister Werner Faymann  

(SPÖ) will die Forschungsaus-

gaben bis 2010 pro Jahr um zehn 

Prozent erhöhen. Unverrückba-

res Ziel ist eine Steigerung der 

F&E-Quote auf drei Prozent des 

Bruttoinlandsprodukts – der-

zeit liegt Österreich bei 2,54 

Prozent. Und auch die Qualität 

des Forschungsstandorts gilt es 

weiterhin hoch zu halten.

Rund zwei Drittel der For-

schung in Österreichs Unter-

nehmen werden allerdings vom 

Ausland beeinfl usst. Dies zei-

ge, wie verletzlich das System 

in der Alpenrepublik ist, meint 

Siemens-Österreich-General-

direktorin Brigitte Ederer. „Es 

braucht deshalb einen Schulter-

schluss verschiedener Spieler.“ 

Dazu zählen neben der staatli-

chen Förderung auch die Koope-

ration mit Universitäten und die 

außeruniversitäre Forschung, 

um somit den Forschungsstand-

ort Österreich zu stärken.

Siemens bekräftigt sein For-

schungsengagement in Öster-

reich. Ederer will noch mehr 

Forschungsprojekte nach Ös-

terreich holen. 3000 der zur 

Siemens-Österreich-Gruppe 

zählenden insgesamt 30.000 

Mitarbeiter sind bereits in For-

schung und Entwicklung tätig. 

Weltweit beschäftigt der Kon-

zern 445.000 Menschen. Nach 

den Kompentenzzentren für 

Bio metrie und Mautsystem will 

die Siemens-Chefi n nun weitere 

Forschung, etwa für Energie-

effi zienz und Medizintechnik, 

nach Österreich holen. „Und 

die Chancen stehen gut“, meint 

Ederer. Nicht zuletzt durch die 

Dotierung des Energie- und Kli-

maschutzfonds in Höhe von 500 

Mio. Euro sind die Chancen der 

Tochter des Münchner Kon-

zerns beträchtlich gestiegen, 

Kompetenzzentren in den affi -

nen Bereichen zu gründen. In-

frastrukturminister Faymann 

hat avisiert, dass der Fonds im 

Herbst starten wird. Details 

wurden noch keine genannt.

Der Ideenstreit

Der Dritte im Bunde, wenn 

es um Forschung bei Unterneh-

men geht, sind die Mitarbeiter, 

die ebenso ihren Beitrag zur Si-

cherung des Forschungsstand-

orts leisten – oft leisten müssen. 

„Innerhalb von Großkonzernen 

gibt es natürlich auch einen 

Wettbewerb“, erklärt Ederer. 

Neben den Förderungen geht 

es auch darum, an welchem 

Standort die besten Ideen von 

den besten Köpfen produziert 

werden. Danach richtet sich die 

Entscheidung, welcher Standort 

letztendlich das Kompetenz-

zentrum bekommt.

Als österreichisches Spe-

zifikum im Siemens-Konzern 

gibt es seit 1998 einen „inter-

nen Innovationstopf“. Mitarbei-

ter verzichten auf die jährliche 

Prämienerhöhung, die in den In-

novationstopf fl ießt. Pro Mitar-

beiter beläuft sich dies je nach 

Beurteilung auf 500 bis 2000 

Euro. Siemens Österreich zahlt 

den doppelten Betrag noch dazu. 

Dadurch werden pro Jahr vier 

bis fünf Mio. Euro allein intern 

zusätzlich für die Forschung 

aufgebracht. „Wir konnten so 

mit dem Innovationstopf 1150 

zukunftsorientierte Arbeitsplät-

ze in der Forschung absichern, 

weiterentwickeln und im Kon-

zern neu positionieren“, erklärt 

Friedrich Hagl, Vorsitzender 

des Zentralbetriebsrats von Sie-

mens Österreich. Projekte wie 

die E-Card – die Sozialversiche-

rungskarte – oder ein Chip für 

die Absicherung der Kühlket-

te von Blutkonserven konnten 

durch dieses paritätische Mo-

dell in Wien gesichert werden. 

Per Innovationstopf wurden so 

bisher 137 Projekte gefördert.

Wo die besten Köpfe sind, landen auch Forschungsjobs. Siemens 

Österreich konnte so innerhalb des Konzerns reüssieren. Foto: dpa
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Special Wissenschaft & Forschung

Manfred Lechner 

economy: Welche Erleichterun-

gen bringt die neue Diagnose-

methode, mit der Sie sich 

beschäftigen? 

Anton Amann: Lungenkrebs 

kann in der Regel erst in einem 

fortgeschrittenen Stadium dia-

gnostiziert werden, wobei die 

dazu notwendige Biopsie, also 

die Gewebeentnahme, eine Be-

lastung für die Betroffenen 

darstellt. Wir zielen darauf ab, 

mittels Analyse der Atemgase 

eine neue Methode zu entwi-

ckeln, durch die Lungenkrebs 

nicht nur früher, sondern auch 

nicht invasiv erkannt oder aus-

geschlossen werden kann.

Wie erfolgt die Untersuchung?

Einmal in ein Diagnose-

sackerl auszuatmen reicht, der 

Rest wird von der Laboranalytik 

erledigt. Ein Vorteil ist, dass 

diese Methode auch sehr kos-

tengünstig durchzuführen sein 

wird und daher interessant für 

den Vorsorgebereich ist.

 

Wie weit fortgeschritten sind 

Ihre Forschungen? 

Atemgasanalytik im Bereich 

von Karzinomen untersuchen 

wir seit ungefähr zwei Jahren. 

Erfolgreich wären unsere For-

schungen selbst dann, wenn wir 

eine Methode fi nden würden, 

durch die sich sicher feststellen 

lässt, dass keine Krebserkran-

kung vorliegt. Dies würde näm-

lich zu einer beträchtlichen Ver-

ringerung von Biopsien führen. 

Erweist sich unsere Forschung 

auch im klinischen Alltag als Er-

folg versprechend, wird es noch 

etwa acht Jahre bis zu deren kli-

nischem Einsatz dauern. Der-

zeit arbeiten international rund 

35 Forscher-Gruppen auf dem 

Gebiet der Atemgas analyse. 

Wodurch wurden Sie angeregt?

Wir bauen auf dem vom ver-

storbenen Innsbrucker Ionen-

physiker Werner Lindinger und 

seinen Mitarbeitern entwickel-

ten Protonentransferreakti-

onsmassenspektrometer, kurz 

PTR-MS, auf. Damit kann man 

sowohl im Umwelt- als auch im 

medizinischen Bereich Spuren-

gasuntersuchungen durchfüh-

ren. Professor Lindinger hat im 

medizinischen Bereich schon 

bahnbrechende PTR-MS-Un-

tersuchungen durchgeführt. 

Inzwischen arbeiten wir an 

der Medizinischen Universität 

Innsbruck in Kooperation mit 

den Ionenphysikern und mehre-

ren anderen europäischen Part-

nern zusammen. 

Mit welchen Forschern koope-

rieren Sie, und wie fi nanzieren 

Sie Ihr Projekt?

Gegenwärtig wird unser Vor-

haben von der Europäischen 

Kommission mit einem dreijäh-

rigen Forschungsprojekt unter-

stützt. Das Gesamtbudget dieses 

EU-Projekts beträgt für alle 13 

beteiligten Partner drei Mio. 

Euro. Zusätzlich übernimmt 

das Wissenschaftsministerium 

für die österreichischen Koo-

perationspartner die Kosten, 

die durch die Mehrwertsteuer 

anfallen, da diese von der EU 

nicht fi nanziert werden. Was un-

sere 13 Kooperationspartner be-

trifft, so befi nden sich darunter 

Universitätskliniken in Rostock 

und London sowie englische, 

deutsche und polnische Analy-

sezentren als auch slowakische 

Statistiker.

www.i-med.ac.at/mypoint/
news/2006020201.xml

Risikogruppe Raucher: Eine neue Untersuchungsmethode, die mittels Analyse der Atemgase Lungenkrebs bereits im 

Früh stadium diagnostiziert, wird in Zukunft wichtiger Bestandteil von Vorsorgeuntersuchungen sein. Foto: Bilderbox.com

Mit einem Budget von 50,5 Mrd. 

Euro ist das siebente Rahmen-

programm der Europäischen 

Union der wichtigste Baustein 

in der europäischen Förder-

landschaft. „Allein 32,2 Mrd. 

Euro, also knapp zwei Drittel 

des Gesamtbudgets, werden für 

das Herzstück, die Programm-

schiene ‚Cooperation‘, also Zu-

sammenarbeit, aufgewendet“, 

erklärt Ingeborg Schachner-

Nedherer vom Wissenschafts-

ministerium, die als Delegierte 

österreichische Interessen in 

der Koordination von „Coope-

ration“ wahrnimmt.

Österreichs Forschungsstär-

ken liegen in der Bio- und Na-

notechnologie, die mit 1,93 Mrd. 

Euro beziehungsweise 3,5 Mrd. 

Euro gefördert werden. Weitere 

Themenschwerpunkte sind In-

formations- und Kommunikati-

onstechnologie (9,11 Mrd. Euro), 

Gesundheit (6,05 Mrd. Euro), 

Verkehr und Luftfahrt (4,18 

Mrd. Euro) sowie der Energie-

bereich (2,3 Mrd. Euro). Zudem 

werden für die Weltraumfor-

schung 1,43 Mrd. Euro, für Um-

weltfragen 1,9 Mrd. Euro, für 

Sicherheit 1,35 Mrd. Euro sowie 

für die Sozial-, Wirtschafts- und 

Geisteswissenschaften 610 Mio. 

Euro bereitgestellt. 

Rege Nachfrage

Um in den Genuss von Förde-

rungen zu gelangen, ist es not-

wendig, dass Forscher und Un-

ternehmen Konsortien bilden, 

die aus mindestens drei Mit-

gliedstaaten stammen müssen. 

„Neu ist“, betont Schachner-

Nedherer, „dass auf Klein-und 

mittlere Unternehmen Rück-

sicht genommen wird, da deren 

Forschungsvorhaben mit bis zu 

75 Prozent statt der früher ob-

ligaten 50 Prozent förderbar 

sind. Wie punktgenau die Förde-

rungen gestaltet wurden, zeigt 

sich auch an der regen Nachfra-

ge. Schachner-Nedherer: „Die 

bereits eingegangenen Einrei-

chungen übertreffen alle unse-

re Erwartungen.“ malech

www.bmwf.gv.at

Anton Amann: „Atemgas zu Diagnosezwecken zu nutzen verringert die Belastungen für Patienten und 
ermöglicht in Zukunft bei Lungenkrebs breit angelegte und kostengünstige Screening-Verfahren“, erklärt der 
an der Universität Innsbruck und der ETH Zürich tätige Chemiker. 

Bitte einmal tief ausatmen

Europaweit punktgenaue Förderungen 
EU-Programm „Cooperation“ setzt gezielt Schwerpunkte und schafft für KMU bessere Beteiligungsmöglichkeiten.

Allein im Gesundheitsbereich wird die Forschung von der EU mit 

mehr als sechs Mrd. Euro gefördert. Foto: Bilderbox.com

Steckbrief

Anton Amann ist Professor 

am Institut für physika-

lische Chemie an der Uni-

versität Innsbruck. Foto: Amann

Die Serie erscheint mit fi nanzieller
Unterstützung durch das
Bundesministerium für Wissen-
schaft und Forschung. 

Teil 16

Die inhaltliche Verantwortung 
liegt bei economy.
Redaktion: Ernst Brandstetter
Der 17. Teil erscheint
am 31. August 2007.
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Detlef Borchers Frankfurt/Main

Was ist so amerikanisch wie 

Hamburger und Rock ‘n‘ Roll? 

Der Peel Shot ist es: Man knipst, 

der Motor schmeißt die Kame-

rawalze an, und ein Papier wird 

ausgeworfen, von dem man nur 

noch ein Überpapier abziehen 

muss, um zu sehen, wie nach 

und nach das Foto erscheint. Der 

erste Peel Shot erschien 1947 als 

„Bild der Woche“ im Life Maga-

zine mit dem Untertitel „The 

American Way of Photography“. 

Das Foto zeigte Edwin Land, den 

Erfi nder der Polaroid-Kamera.

Als nach dem Zweiten Welt-

krieg Hamburger und Rock ‘n‘ 

Roll ihren Siegeszug rund um 

die Welt antraten, war Polaro-

id dabei. Die erste Sofortbild-

kamera mit der patentierten 

„Pod-Technologie“ kam 1948 in 

den Handel und verkaufte sich 

millionenfach, obwohl die sepia-

farbenen „Schwarz-Weiß“-Bil-

der eher an den Anfang der 

Lichtbildkunst gemahnten und 

wahre Freunde der Fotografi e 

die Stirn runzelten. Kernstück 

der Technik waren „Pods“, Beu-

tel mit Entwicklungsreagens, 

die über die Aufnahme gewalzt 

wurden. Sofortbildfotogra-

fi e funktionierte so, wie heute 

mit dem Handy geknipst wird: 

schnell ein Gruppenfoto, das 

gleich alle betrachten können. 

Mit der Farbbild-Sofortfo-

tografi e und der SX-70-Kame-

ra erreichte Polaroid in den 

1970ern eine so starke Markt-

macht, dass sich die Firma mit 

der übermächtigen Eastman 

Kodak anlegen konnte. Während 

Dutzende von Unternehmen die 

Sofortbildtechnik günstig lizen-

zierten, aber dafür nur teure Po-

laroid-Filme verwenden durf-

ten, wollte Kodak selbst in die 

Filmproduktion. Dank Pod-Pa-

tent gewann Polaroid und konn-

te bei seinem Geschäftsmodell 

bleiben, einem Modell, das heu-

te von Tintendruckerherstellern 

erfolgreich nachgeahmt wird.

Verpasste Chancen

Die Sache mit der Polacolor-

Schnellentwicklung hatte frei-

lich einen Haken. Auf die Che-

motechnik fi xiert, entwickelte 

man für den Boom der Super-

8-Amateurfilmkameras „Pola-

vision“, die ein totaler Reinfall 

wurde. 90 Sekunden nach dem 

Filmen war ein Film mit zwei-

einhalb Minuten Spielzeit fer-

tig, der nicht geschnitten und 

nur über einen kleinen Matt-

scheibenprojektor gezeigt wer-

den konnte. Polaroid verpasste 

schlicht die Epoche der elektro-

nischen Speicherung auf Video-

bändern und konnte sich von 

diesem Flop nie mehr erholen.

Auch der Start der Digi-

talfotografi e Anfang der 1990er 

mit der Quick-Take-Kamera, die 

gemeinsam von Apple und Kodak 

entwickelt wurde, wurde ver-

passt: Ähnlich wie Sony experi-

mentierte man mit Kameras, die 

auf Disketten speichern sollten, 

komplett mit kleinen „Disketten-

Druckern“, die mit Polaroid-Film 

bestückt werden sollten.

Nach Polaroids Konkurs 2001 

überlegten sich eine Handvoll 

Techniker und einige Investo-

ren, was sie mit dem angesam-

melten Know-how von Polaroid 

anstellen sollten. Heraus kam 

ein Start-up namens Zink.com, 

das im besten Sinne die Tradi-

tion von Polaroid fortführen 

will. Zink steht für Zero Ink, für 

Fotodruck ohne Tinte.

Wieder ist es ein besonders 

behandeltes Papier, das drei 

kristalline Schichten mit den 

Grundfarben der subtraktiven 

Farbmischung Gelb, Magenta 

und Cyan (Türkis) enthält. Diese 

Kristallschichten schmelzen bei 

einer bestimmten Temperatur 

und bilden gestochen scharfe 

Bilder, die abrieb- und säurefest 

sein sollen, wenn sie das Handy 

verlassen. Denn Zink.com will 

nicht das x-te Thermodruck-

verfahren verkaufen, sondern 

eine stromsparende Drucktech-

nologie lizenzieren, die in ein 

iPhone, einen UMPC (Ultra Mo-

bile PC) oder ein ähnlich kleines 

Gerät wie ein Handy passt – trotz 

der Konkurrenz zu einfacher 

Druckverfahren via Bluetooth-

Funk zum Drucker. Nichts sei 

so schön wie das Erlebnis, wenn 

das Foto im Stil einer Polaroid 

aus dem Handy „gewalzt“ wird 

und sofort die Runde macht, be-

haupten die Zink-Leute. 

Zink.com will nur das Foto-

papier liefern. Voll Optimismus 

hat man heuer eine Fabrik im 

US-Bundesstaat North Carolina 

gekauft, in der zuvor Konica-

Minolta-Fotopapier hergestellt 

wurde. Bis Herbst 2007 will man 

eine Liste namhafter Firmen er-

stellen, die den Sofortdrucker in 

ihre Geräte einbauen. An erster 

Stelle wird auf den japanischen 

Markt spekuliert, auf dem sich 

Digitalkameras einer ungebro-

chenen Beliebtheit erfreuen. 

Auch die unvermeidliche Foto-

funktion im Handy geht auf ja-

panische Käufer zurück.

Wer Fotos nicht per Multime-

dia-Messaging an seine Freunde 

verschickt, sondern ihnen ein 

dauerhaftes Zink-Bildchen 

schenkt, zeigt seine besonde-

re Wertschätzung. Edwin Land, 

der nach jahrelanger Tüftelei 

in seinen Labors die amerika-

nische Art des Fotografi erens 

entwickelt hatte, wurde mit sei-

nem Peel Shot zur nationalen 

Berühmtheit. Nebenbei war er 

mit einem geschätzten Vermö-

gen von 500 Mio. US-Dollar vor 

Bill Gates der reichste Studien-

abbrecher seiner Zeit. Er ver-

ließ mit 17 Jahren die Uni, um 

seine Filterideen zu vermark-

ten. Für Miniaturisierungen 

hatte Land jedoch wenig übrig: 

Seine Lieblingskamera war ein 

Monster, das auf einer Hebebüh-

ne bewegt werden musste und 

Sofortbilder im Format von ein 

mal drei Metern produzierte.

Papa, wo ist die Tinte?
Von Polaroid zu Zink.com – eine Legende der Fotografi e soll sieben Jahre nach ihrer Pleite wieder aufl eben.

Altes Prinzip neu aufgelegt: Sofortbilder sollen aus Ultra Mobile 

PC, Digitalkameras oder Handys „gewalzt“ werden. Foto: Photos.com

www.vto.at

Der VTÖ ist
Koordinator des nationalen Netzwerkes österreichischer Technologiezentren

• Impulsgeber regionaler Innovationsaktivitäten
• Unterstützer regionaler Wirtschaftsentwicklung
• Initiator und Träger von Netzwerkprojekten

Damit leistet der VTÖ einen aktiven Beitrag zur Stärkung des Wirtschaftsstandortes
Österreich und zur Sicherung sowie Schaffung regionaler und innovativer Arbeitsplätze!

 Polaroid im Zeitraffer 

• 1929: Edwin H. Land lässt 

Polarisationsfi lter als Patent 

eintragen. Polaroid produziert 

Sonnenbrillen, vor allem pola-

risierte Fenster für die Aus-

sichtswagen von Eisenbahnen 

und Stadtrundfahrtsbussen.

• 1943: Lands Tochter fragt: 

„Papa, wo ist das Bild?“, als 

sie fotografi ert wird. Er ent-

wickelt mit Chemikerin Eudo-

xia Woordward und Ingenieur 

Maxfi eld Parrish eine Schwarz-

Weiß-Bild-Sofortkamera.

• 1947: Die Sofortbildkamera 

wird vorgestellt, Ende 1948 

kommt sie in den Handel. 

• 1944–1955: Ein Farb-Sofort-

bildfi lm wird entwickelt und 

als Diafi lm (1957) und Fotopa-

pierfi lm (1963) popularisiert.

• 1970er: Die Kamera SX-70 

dominiert den „Schnellschuss-

markt“. Nur lizenzierte Unter-

nehmen dürfen Polaroid-Filme 

verkaufen. Langwieriger Pa-

tentstreit mit Eastman Kodak, 

der 1986 gewonnen wurde.

• 1977: 8-mm-Filmkamera „Po-

lavision“ mit selbst entwickeln-

dem Dufaycolor-Film. Die Ent-

wicklung kann nicht mit dem 

Videorekorder konkurrieren 

und ruiniert letztlich Polaroid.

• 2001: Nach erfolglosen Ver-

suchen in der Digitalfotografi e 

geht Polaroid in Konkurs. Der 

Markenname wird von einem 

Rechtehändler lizenziert. Asi-

atische Polaroid-LCD, DVD-

Spieler und Fernseher über-

schwemmen den US-Markt. 

Für die Entwicklung eines di-

gitalen Sofortbildpapiers wird 

in Polaroid-Labors das Start-up 

Zink.com gegründet.
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Technologie

Detlef Borchers Osnabrück

Vom Pickerl übers Mauthäus-

chen, vom Ablesen des Kilo-

meterstands über die Mikro-

wellenkommunikation bis zur 

GPS-gestützen Abrechnung gibt 

es in Europa rund ein Dutzend 

Mautabrechnungssysteme für 

den Lastverkehr. Während her-

kömmliche Vignettenaufkleber 

eine einfache Sache sind, füh-

ren die unterschiedlichen elek-

tronischen Abrechnungssys-

teme dazu, dass die Fahrzeuge 

mehrere On Board Units (OBU) 

genannte Bordcomputer brau-

chen, wenn die Frächter etwa 

in Österreich, der Schweiz und 

Deutschland fahren. 

Das ist nicht nur hinderlich, 

sondern bei der komplexer wer-

denden Bordelektronik auch 

gefahrenträchtig. Aus diesem 

Grund hat die EU-Kommis sion 

ein RCI-Projekt beschlossen, 

das zunächst auf drei Jahre aus-

gelegt ist. RCI steht für Road 

Charging Interoperability und 

meint nichts anderes als eine 

europaweit mit allen Abrech-

nungssystemen funktionieren-

de OBU. Die am RCI-Projekt 

teilnehmenden Länder mit ei-

genen Mautsystemen sind Ös-

terreich, Deutschland, Frank-

reich, Italien, Spanien und die 

Schweiz. Zwei Industriekon-

sortien haben sich gebildet, 

um die verlangte Europa-OBU 

zu entwickeln. Unter Führung 

der niederländischen Firma 

Technolution arbeiten Kapsch 

Traffi com (Österreich), Thales 

Transportation (Frankreich), 

Ages International (Deutsch-

land) und die Sociedad Ibérica 

de Construcciones Eléctricas 

(Spanien) zusammen. Die Kon-

kurrenz besteht aus der feder-

führenden Firma Fela (Schweiz) 

mit den Partnern Elim (Italien) 

und Q-Free (Norwegen). Beide 

Konsortien wollen ihre EU-OBU 

Anfang 2008 vorstellen.

Der Alleskönner

Technisch muss diese OBU in 

der Lage sein, die Mikrowellen-

kommunikation von den Maut-

brücken zu übernehmen (öster-

reichisches System), die Impulse 

des Tachografen aufzuzeichnen 

und abzurechnen (Schweizer 

Variante) sowie GPS-gestützt 

mautpfl ichtige Strecken zu er-

kennen und abzurechnen (deut-

sche Maut). Zusätzlich muss die 

OBU über eine Reihe von Sen-

soren verfügen, die Autobahn-, 

Brücken- und Tunnelbetreiber 

in Frankreich, Deutschland und 

Italien einsetzen, um durchfah-

rende Fahrzeuge zu identifi zie-

ren. Mit der EU-OBU kommt 

ein Stückchen Offenheit in die 

bis dato proprietären Mautsys-

teme, müssen doch die jewei-

ligen Betreiber ihre Application 

Program Interfaces (API) ver-

öffentlichen, damit der Maut-

Computer alle Befehle und Ant-

worten des Systems versteht. 

Überdies muss das Gerät alle 

Einstellmöglichkeiten aller Län-

der bieten: In Österreich zählt 

nur die Achszahl, in Deutsch-

land und der Schweiz muss die 

Emissions- oder Schadensklasse 

des Lkw eingestellt werden. 

Während die beteiligten Un-

ternehmen zuversichtlich sind, 

alle technischen Unterschiede 

mit einem Gerät bedienen zu 

können, wird eine andere Kom-

ponente des RCI-Projekts eher 

skeptisch betrachtet. In einigen 

Ländern kann die Maut via In-

ternet berechnet und bezahlt 

werden. Ein gemeinsames In-

ternet-Portal, mit dem die Maut 

einer kompletten Tour von Spa-

nien nach Norwegen abgerech-

net werden kann, wurde von der 

Kommission zwar vorgeschla-

gen, wird aber offenbar nicht 

umgesetzt.

Uneinheitliche Finanzierung 

Abseits der technischen De-

tails, die der kleine Super-Com-

puter beherrschen muss, sind 

auch fi nanzielle Details zu klä-

ren. So wird der nominale Preis 

der von den Frächtern für den 

Wagen zu kaufenden Go-Box 

von der Asfi nag subventioniert, 

während die „kostenlosen“ OBU 

in Deutschland Eigentum der 

Maut-Inkassofi rma Toll Collect 

sind, die die Geräte beim Wech-

sel des Eigentümers ausbaut. 

Wie sich eine Europa-OBU in 

diese unterschiedlichen Denk-

weisen einfügt, ist noch nicht 

abzusehen.

Offen bleibt derzeit auch 

noch, mit welchen Stückzah-

len eine Europa-OBU produ-

ziert werden kann. Die öster-

reichische und Schweizer Maut 

ist beispielsweise ab 3,5 Tonnen 

Gesamtgewicht fällig, die deut-

sche erst ab zwölf Tonnen. In 

einem Initiativbericht hat das 

EU-Parlament Mitte Juli dar-

gelegt, dass eine Maut für den 

Lastverkehr für alle Fahrzeuge 

ab 3,5 Tonnen und für alle Stra-

ßen, also nicht nur für die Auto-

bahnen, gelten sollte. Allerdings 

sind Initiativberichte unver-

bindliche Stellungnahmen. Kein 

Land ist verpfl ichtet, sie umzu-

setzen. Den Forderungen des 

Initiativberichts würde nur die 

Schweiz entsprechen – und die 

ist bekanntlich kein Mitglied  

der Europäischen Union.

Ein Mautgerät für Europa

Ein Mautrechner, der von Gibraltar bis zum Nordkap alle Maut-

systeme erkennt, ist der Wunschtraum der EU. F.: dpa/ Jan-Peter Kasper

05. - 07. FEbruar 2008
Messezentrum Wien Neu

Hohe Akzeptanz
Die ITnT bleibt auch 2008 ein Fixpunkt unserer Marketing-Aktivitäten. Die hohe

Akzeptanz als IT-Kommunikationsplattform im Markt, die sehr guten

Rahmenbedingungen, das moderne Ambiente, der Zeitpunkt am Jahresanfang - das

sind einige Gründe für diese Entscheidung. Die wichtigste Bestätigung erhalten wir von

unseren Kunden, Partnern und Interessenten, die wir auch 2007 zahlreich auf unserem

Messestand begrüßen durften.

Mag. Gerhard Zeiner, Leiter Marketing & Customer Operations, 

SAP Österreich GmbH !Jetzt
Anmelden!

Infos und Anmeldeunterlagen zur ITnT:
T: +43 (0)1 727 20-376  F: +43 (0)1 727 20-442  E: itnt@messe.at

w w w . i t n t . a t  

Trade Fair for InformationTechnology and
Telecommunication focused on Central Europe

In Europa gibt es rund ein Dutzend Mautabrechnungssysteme für den Lastverkehr. 2008 soll das anders werden.
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Ernst Brandstetter 

economy: Welche Bedeutung 

hat Alpbach für die Austrian 

Research Centers und auch 

allgemein für das Innovations-

system Österreichs?

Erich Gornik: Die Tech-

nologiegespräche sind wahr-

scheinlich das größte Forum 

in Mitteleuropa, wo Technolo-

gieentwicklungen und Trends 

diskutiert werden. Dadurch 

hat Alpbach auch für Öster-

reich eine unglaublich wichtige 

Schrittmacherrolle. Die Tatsa-

che, dass diese Dinge dort dis-

kutiert werden, übt eine atmo-

sphärische Funktion aus, die 

gar nicht überschätzt werden 

kann. 600 bis 900 hochrangige 

Diskussionsteilnehmer setzen 

allein durch ihre Teilnahme eine 

Agenda. Denn dadurch wer-

den in Alpbach internationale 

Benchmarks sichtbar, an denen 

sich alle ausrichten.

In Alpbach liegt auch Erwin 

Schrödinger begraben. Brau-

chen wir in Zukunft einen 

neuen Schrödinger?

Ich glaube, der Fortschritt 

passiert heute nicht in großen 

Sprüngen, die von derartigen 

Genies getragen werden, son-

dern es geht auf breiter Basis 

stetig und steil nach oben. Die 

aktuellen Entwicklungen in vie-

len Bereichen sind enorm. Ein-

steins und Schrödingers braucht 

man nicht mehr in diesem Aus-

maß wie früher.

 

Aber man braucht exzellente 

Forscher und Wissenschaftler?

Ja, letztlich bestimmen die 

Köpfe, ob ein Land sich dyna-

misch entwickelt oder nicht. 

Daher wird auch ein enormer 

Wettbewerb um sie entstehen, 

weil viele Länder und neue Re-

gionen um sie werben, sodass 

dieses Thema immer wichtiger 

wird. Ich glaube, dass es in Eu-

ropa zunehmend kritisch wird, 

wenn es um die Zahl der guten 

Köpfe geht.

 

Was ist für Sie dieses Jahr in 

Alpbach besonders wichtig?

Ein vordringliches Thema 

sind Emerging Techno logies. 

Das heißt: Wie muss man sich 

aufstellen, damit man ein we-

sentlicher Player wird? Hier 

fließen Themen ein wie: Wie 

stellt man ein exzellentes Ins-

titut auf, welche Rahmenbedin-

gungen sind erforderlich? Wie 

kann man den Technologietrans-

fer noch besser gestalten? Wir 

präsentieren in Alpbach auch 

unsere Wissensbilanz 2006.

 

Sie haben Ihrem Haus eine 

Exzellenzstrategie verordnet, 

die all diese Dinge umfassen 

soll und bereits Stärkefelder 

namhaft gemacht hat. Was 

steckt dahinter?

Wir haben einen Prozess be-

gonnen, der von einer Erhebung 

der vorhandenen Kompetenzen 

ausging. Darauf aufbauend habe 

ich einen Entwurf für die Exzel-

lenzstrategie erarbeitet. Jetzt 

werden diese Kompetenzen 

verbreitert und fokussiert, wo-

bei wir genau jene Themen defi -

nieren, wo wir in Europa spitze 

werden wollen.

www.alpbach.org

Analog zum erklärten Ziel der 

Bundesregierung – der Ent-

wicklung des Landes vom Tech-

nologienehmer zum Technolo-

gie-Provider – haben auch die 

Austrian Research Centers ihre 

strategische Position bezogen.

Konkret ausformuliert wurde 

dieses Ziel im Rahmen der neu-

en ARC-Exzellenz-Strategie in 

ausgewählten technologischen 

Schwerpunkten, die auch im 

Zentrum der Präsentationen 

der Seibersdorfer diesen Som-

mer in Alpbach steht. In vier 

interdisziplinären Innovations-

feldern will man zu den Top drei 

in Europa aufsteigen:

• „IT-Exzellenz in Vision Tech-

nologies“, Quantentechnolo-

gien und bioinspirierte Nano-

sensoren für Sicherheit, Ver-

kehr und Kommunikation;

• „Intelligent Energy“, intelli-

gentes Energienetz-Manage-

ment zur Sicherheit der Ener-

gieversorgung und Steige-

rung der Energieeffizienz 

sowie neue Werkstoffe zur 

Energieproduktion;

• „Health Systems“, nanotech-

no logische On-Chip-Dia-

gnostikplattformen für in-

dustrielle Anwendungen, 

Biochip-Technologien und 

personalisierte/interaktive 

Diagnose- und Therapiesys-

teme für Menschen sowie

• „Surfaces and Composites“,

Exzellenz in neuen Oberfl ä-

chentechnologien für Luft-

fahrt- und Automobilindus-

trie sowie multifunktionale 

Werkstoffschichten.

Telemedizin

Typisches Beispiel für eines 

der Exzellenzfelder ist der Be-

reich Telemedizin. Innovative 

Informations- und Kommunika-

tionstechnologien ermöglichen 

hier neue Ansätze in der medizi-

nischen Forschung und Patien-

tenbehandlung. Der Bereich Bio-

medical Engineering des ARC 

hat sich zum Ziel gesetzt, Mo-

bilfunksysteme auch für medi-

zinische Anwendungen nutzbar 

zu machen. Besonders Personen 

mit chronischen Erkrankungen 

wie zum Beispiel Diabetes melli-

tus, Bluthochdruck, Herzschwä-

che oder Fettleibigkeit könnten 

von einer mobilen Verbindung 

zu ihrem Arzt profi tieren.

Dabei geht es in erster Linie 

um die wiederholte Erfassung 

der therapierelevanten Daten 

durch die Patienten und deren 

Übermittlung an den behandeln-

den Arzt. Schon jetzt messen 

Patienten vielfach Blutzucker, 

Blutgerinnung oder andere Pa-

rameter zu Hause, wobei sie 

diese Daten häufi g für die Do-

sierung von Medikamenten be-

nötigen. Mobile, elektronische 

Eingabemethoden können hier 

herkömmliche, handschrift-

liche Aufzeichnungen ersetzen. 

So kann sich der Arzt bei Be-

darf auch zwischen den Praxis-

besuchen, aber spätestens beim 

nächs ten Besuch ein klares Bild 

über den Therapieverlauf ma-

chen. Aufseiten der Patienten 

machen die Flexibilität, die Mo-

bilität und die beinahe univer-

selle Verfügbarkeit das Handy 

zum Telemedizin-Terminal der 

Wahl. In einer Reihe von Pro-

jekten mit klinischen und indus-

triellen Partnern wurden und 

werden diese Möglichkeiten 

entwickelt. Dabei zeigte sich 

beispielsweise, dass sich die Be-

treuung von Herzschwächepati-

enten damit intensivieren und 

letztlich die Zahl der Kranken-

hauseinweisungen senken lässt. 

Diabetiker können über die mo-

bile Anbindung bei der Blutzu-

ckerregelung unterstützt wer-

den, und Adipositas-Patienten 

können mit positivem Feed-

back zum Abnehmen motiviert 

werden. bra

www.arcs.ac.at

Steckbrief

Erich Gornik ist Geschäfts-

führer der Aus trian Re-

search Centers GmbH – 

ARC und Vizepräsident des 

Europäischen Forums Alp-

bach. Foto: ARCS

Erich Gornik: „Schrödingers und Einsteins braucht man nicht mehr in diesem Ausmaß wie früher. Fortschritt 
passiert heute nicht in großen Sprüngen, sondern es geht auf breiter Basis stetig und steil nach oben“, erklärt der
Geschäftsführer der Austrian Research Centers GmbH – ARC.

Benchmarks für die Zukunft

Innovativer Gipfelsturm 
Mit der neuen Exzellenzstrategie setzen sich die Austrian Research Centers ehrgeizige Ziele.

Alljährlich seit 1945 fi ndet im August im Tiroler Bergdorf Alpbach das „Europäische Forum Alp-

bach“ mit Referenten und Teilnehmern aus allen Teilen der Welt statt. Foto: Congress Alpbach

Neue Technologien revolutio-

nieren die Medizin. Foto: Siemens
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Ernst Brandstetter
 

Niederösterreich forciert mit 

innovativen Strukturen den 

Kompetenzaufbau in ausgewähl-

ten Technologiebereichen und 

setzt damit den Weg in Richtung 

einer europäischen Top-Tech-

nologie- und Wirtschaftsregi-

on konsequent fort. „Erklärtes 

Ziel des Landes ist es dabei, die 

technologische Entwicklung 

in der nieder österreichischen 

Wirt schaft zu unterstützen und 

mit gezielter Schwerpunktset-

zung selbsttragende innovative 

Strukturen zu schaffen“, erklärt 

Landeshauptmannstellvertreter 

und Wirtschaftslandesrat Er-

nest Gabmann.

Natur und Technik

Den Schwerpunkt im Rah-

men des von Ecoplus organi-

sierten Arbeits kreises „Design 

by Nature – Der Beitrag der 

Natur zum industriellen Fort-

schritt“ im Rahmen der „Alp-

bacher Technologiegespräche“ 

wird das Thema Bionik darstel-

len. In diesem Arbeitskreis geht 

es um die Entschlüsselung von 

„Erfi ndungen der belebten Na-

tur“ und ihrer Umsetzung in der 

Technik durch Bionik.

Zum Musterstandort für pro-

fi lierte Technologiekompeten-

zen hat sich Wiener Neustadt 

entwickelt. Hier entstand ne-

ben bestehender Infrastruk-

tur, wie dem Industriepark der 

Landesgesellschaft Eco Plus, 

dem Regionalen Innovations-

zentrum (RIZ) und der größten 

Fachhochschule Österreichs, 

das Kplus-Zentrum Echem für 

angewandte Elektrochemie in 

der Oberfl ächentechnik mit 35 

Unternehmen und sieben wis-

senschaftlichen Einrichtungen. 

Mit der Erfahrung aus sieben 

Jahren Forschung im Bereich 

elektrochemischer Schichten 

wurde Echem euro paweit be-

kannt. Es wickelt heute Pro-

jekte mit Bosch und anderen 

namhaften deutschen Partner-

unternehmen ab. Nun soll durch 

die Eingliederung der entspre-

chenden Forschergruppe des 

ARC Seibersdorf und eine Ko-

operation mit dem Kplus-Zen-

trum für Tribologie AC²T eine 

Forschungsstätte von weltwei-

ter Bedeutung etabliert werden. 

Um die exzellenten Ergebnisse 

in der Grundlagen- und indus-

triellen Forschung im Comet-

Programm fortzusetzen, wird 

das Führungsteam erweitert. 

Es wird mit Unternehmen wie 

AT&S, Voestalpine, Collini Hol-

ding und Andritz AG und den 

Technischen Universitäten (TU) 

von Wien und Graz agieren.

Eine aktuelle Schwerpunkt-

setzung soll die Kompetenz im 

Bereich nachwachsender Roh-

stoffe verstärken. Niederöster-

reich unterstützt einen Zusam-

menschluss der Biogasanlage 

Güssing und des Kplus-Zen-

trums Austrian Bioenergy Cent-

re. Hier wird im Zuge der For-

schung im Bereich alternativer 

Energiegewinnung Fachwissen 

aus zahlreichen Schwerpunkten 

wie Biomassekompostierung, -

vergasung, Prozessentwicklung, 

Chemie und Umwelttechnik zu-

sammengeführt.

Holz und Holzverbundwerk-

stoffe stehen im Zentrum des 

Kplus Wood mit Standorten in 

Niederösterreich, Oberöster-

reich und Kärnten. Bereits im 

Herbst 2005 wurde mit Unter-

stützung von Ecoplus und der 

TU Wien die Projektgruppe für 

Produktionsmanagement und 

Logistik (PPL) gegründet, die 

zweite Außenstelle des deut-

schen Fraunhofer Instituts für 

Produktionstechnik und Auto-

matisierung (IPA).

www.ecoplus.at

Akzente für die Zukunft  
Mit konkreten Forschungsschwerpunkten unterstützt Niederösterreich innovative Spitzenforschung.

Unabhängige Zeitung für Forschung, Technologie & Wirtschaft

Das Special Innovation wird von der Plattform economyaustria finanziert. Die inhaltliche Verantwortung liegt bei economy. Redaktion: Ernst Brandstetter

economy: Das Generalthema 

des 63. Europäischen Forums 

Alpbach lautet „Emergence“. 

Das sind einerseits Innovatio-

nen, andererseits spontane 

Entwicklungen, die ohne das 

bewusste Zutun von Menschen 

entstehen. Welche Rolle kann 

dabei die Politik spielen? 

Ernest Gabmann: Innovation 

ist, wie der Begriff schon sagt, 

das Neue, noch Unbekannte, das 

man erst fi nden oder schaffen 

muss. Die Politik kann keine In-

novationen herbeizaubern, aber 

sie kann Strukturen schaffen, 

die innovative Prozesse und na-

türlich auch innovative Unter-

nehmen unterstützen.

Warum engagiert sich Nieder-

österreich in Alpbach?

Das liegt schon allein auf-

grund der Thematik auf der 

Hand. Unser Technologiepro-

gramm mit Forschungszentren, 

Technopolen und der Cluster-

Bildung in bestimmten Stärke-

feldern zielt ja direkt darauf ab, 

Innovationen, das Neue, nicht 

nur zuzulassen, sondern gezielt 

zu fördern. Und damit haben 

wir, wie unter anderem das The-

ma Biotechnologie zeigt, auch 

schöne Erfolge erzielt.

 

Welche Rolle spielt dabei die 

Forschung?

Forschung ist die Grundla-

ge für alles. Damit entsteht ein 

Wissenspool, der weit über die 

Forschungsinstitutionen hin-

aus Strahlkraft entwickelt und 

in weiterer Folge auch für den 

Erfolg der Unternehmen aus-

schlaggebend ist. Wie das funk-

tioniert, kann man heute schon 

im Bereich der Biotechnologie 

an konkreten Ergebnissen be-

urteilen, und auch in den ande-

ren Bereichen haben wir tolles 

Know-how im Land. bra

Ernest Gabmann: „Forschung ist die Grundlage für alles. 
Damit entsteht ein Wissenspool, der weit über die eigentlichen 
Forschungsinstitutionen hinauswirkt.“

Das Neue gezielt fördern

Steckbrief

Ernest Gabmann ist 

Nieder österreichs Landes-

hauptmannstellvertreter 

und Wirtschaftslandesrat. 

Foto: Land NÖ

Natur als Vorbild für Technik: Beim „Lotuseffekt“ können Wassertropfen das Lotusblatt durch die 

Blattnoppen nicht benetzen, weil sie von der Oberfl ächenspannung daran gehindert werden. F.: Thielicke
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Sonja Gerstl 

economy: Welche Relevanz 

haben internationale Wissen-

schaftsforen wie Alpbach für 

den Verband der Technologie-

zentren Österreichs (VTÖ)?

Clemens Strickner: Als Ge-

neralsekretär einer Netzwerk-

organisation sehe ich bei Veran-

staltungen wie jener in Alpbach 

in erster Linie die Pfl ege und 

den Ausbau unseres Netzwerkes 

im Vordergrund. Für den VTÖ 

ist das Forum in Alpbach, ge-

nauer gesagt die Technologiege-

spräche, eine Möglichkeit, sich 

selbst und unser Netzwerk vor-

zustellen beziehungsweise fach-

spezifi sche Kontakte zu pfl egen, 

aber auch neue zu knüpfen. 

Selbstverständlich bietet Alp-

bach aber auch eine Reihe sehr 

interessanter, hochkarätiger 

Vorträge.

Welche Erwartungen setzen Sie 

in die Veranstaltung?

Wie bereits gesagt: Ich er-

warte mir, in erster Linie un-

sere Business-Kontakte auszu-

bauen und neue, interessante 

und potenzielle Geschäfts- und 

Projektpartner kennenzuler-

nen. Selbstverständlich ergeben 

sich aufgrund der Vorträge und 

Workshops immer wieder sehr 

nützliche Inputs und Ideen.

 

Das diesjährige Alpbach-

Forum steht unter dem 

Motto „Emergence – Die Ent-

stehung von Neuem“. Wie 

nähert man sich beim VTÖ 

dieser Thematik?

Der VTÖ ist eine Interes-

sen- und Netzwerkvertretung, 

die bemüht ist, gemeinsam mit 

ihren Partnern die Zukunft po-

sitiv mitzugestalten. In diesem 

Prozess wird man unwillkür-

lich und eigentlich fast ständig 

mit – wenn Sie so wollen – dem 

Erscheinen neuer Ideen, Kon-

zepte, aber auch Personen und 

Partner konfrontiert. Dadurch 

wiederum ist es möglich, Neu-

es entstehen zu lassen und einen 

Schritt vorwärts zu tun. Wie Sie 

sehen, nähert sich der VTÖ die-

ser Thematik sehr pragmatisch 

und praxisorientiert.

 

Welche Projekte befi nden sich 

aktuell in Planung?

Aktuell in Planung befin-

det sich ein sehr interessantes, 

weil auch zu einer sehr aktu-

ellen Thematik passendes Pro-

jekt. Es zielt darauf ab, das 

VTÖ-Netzwerk dazu zu nützen, 

mehr Klein- und mittlere Un-

ternehmen in Forschungs- und 

Entwicklungsprojekte zu brin-

gen beziehungsweise diese im 

Prozess zu begleiten. Dadurch 

leistet der VTÖ seinen ganz 

konkreten Beitrag zum viel zi-

tierten Lissabon-Ziel. Ebenso 

wird derzeit an einer Fortset-

zung unseres sehr erfolgreichen 

Ausbildungsprogramms des 

„Incubation Managers“ gearbei-

tet. Auch die sehr erfolgreiche 

Online-Innovationslandkar-

te (www.innovationszentren-

austria.at) wird kontinuierlich 

weiterentwickelt. Konkret wird 

hier derzeit eine Suchfunktion 

implementiert, die es dem User 

leichter ermöglichen soll, po-

tenzielle Geschäfts- und/oder 

Projektpartner zu fi nden.

 

„Networking“ in der Euro-

päischen Union wird einen 

der Diskussionsschwerpunkte 

in Alpbach bilden. Welchen 

Stellenwert haben Technologie- 

und Innovationszentren? Wel-

che Aufgaben sollten diese – 

im Sinne einer kontinuierlichen 

Weiterentwicklung – mittelfris-

tig wahrnehmen?

Ich denke, dass Technologie-

zentren hier einen sehr hohen 

Stellenwert einnehmen können. 

Mit ein Grund, weswegen sich 

ein aktuelles Projekt des VTÖ 

auch mit dem Vernetzungsma-

nagement seiner Mitglieder be-

fasst. Hier ist es in erster Li-

nie wichtig, dass die sozialen 

Netzwerke eines Zentrums mit 

seinen Zielen und inhaltlichen 

Schwerpunkten zusammenpas-

sen. Dabei leistet der VTÖ unter-

stützt durch FAS Research eine 

konkrete Hilfestellung, indem 

bestehende Kontakte und Netze 

untersucht und – vereinfacht 

ausgedrückt – für jedes Zen-

trum individuell optimiert wer-

den. Genauer gesagt erhalten 

die teilnehmenden Zentren indi-

viduelle operationale Netzwerk-

pläne, die deren Selbstverständ-

nis entscheidend in Richtung 

Brokerage und Technologiema-

nagement lenken. Dies hilft den 

teilnehmenden Zentren, die Rol-

le des regionalen Innovators mit 

konkreten Umsetzungspoten-

zialen zu verdeutlichen und 

die systematische Vernetzung 

mit thematischen Partnern in 

Aktivitätsbereichen, die für 

wirtschaftlichen Erfolg in den 

Regionen wesentlich sind, zu 

forcieren. 

 

Welche Rolle wird dabei 

der VTÖ spielen?

Die Rolle des Verbandes wird 

immer die eines Dienstleisters 

sein, wobei es sich in den letz-

ten Jahren sehr bewährt hat, 

sich auf drei konkrete Bereiche 

zu konzentrieren: Basisdienst-

leistungen, Projektarbeiten so-

wie PR- und Lobbying-Aktivi-

täten. Ich denke, darauf wird 

beziehungsweise sollte sich der 

Verband auch in Zukunft kon-

zentrieren, um seine unver-

zichtbare Rolle als nationaler 

Netzwerkkoordinator der öster-

reichischen Technologiezentren 

weiter ausbauen und stärken zu 

können.

www.vto.at

Innovative Technologiezentren zur Stärkung der Regionen stellen eine ganz wesentliche wirtschaftliche Stütze dar und stärken 

zugleich auch die Wettbewerbsfähigkeit in der Europäischen Union. Foto: Bilderbox.com

Clemens Strickner: „Für den VTÖ ist das Wissenschaftsforum in Alpbach eine Möglichkeit, sich selbst und 
unser Netzwerk vorzustellen beziehungsweise fachspezifi sche Kontakte zu pfl egen, aber selbstverständlich auch 
neue zu knüpfen“, erklärt der Generalsekretär des Verbandes der Technologiezentren Österreichs.

Lobbying für Innovationen

Info

• VTÖ. Der Verband der 

Technologiezentren Öster-

reichs agiert seit dem Jahr 

1988 als Dachverband der ös-

terreichischen Technologie-, 

Impuls- und Gründerzentren. 

Als Interessenvertretung be-

treut der VTÖ aktuell mehr 

als 100 Zentren. Darüber hin-

aus unterstützt der Verband 

österreichweit innovative und 

technologieorientierte Unter-

nehmensgründungen. Die Ver-

netzung, Verankerung und För-

derung von Technologiezentren 

stellt landesweit einen wich-

tigen Faktor zur Stärkung der 

Regionen dar, die zugleich die 

Basis für nachhaltige Forschung 

und Entwicklung bildet.

Steckbrief

Clemens Strickner ist Gene-

ralsekretär des Verbandes 

der Technologiezentren 

Österreichs (VTÖ). Foto: VTÖ
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Speziell für Klein- und mittlere 

Unternehmen hat Cisco mit dem 

Smart Care Service ein aufein-

ander abgestimmtes Bündel von 

Serviceleistungen geschaffen, 

die die Netzwerk-Überprüfung 

bezüglich Sicherheit, Zuver-

lässigkeit und unterbrechungs-

freier optimaler Performance 

ermöglichen.

Der Cisco Smart Care Ser-

vice umfasst einen Software-

Client beziehungsweise er hat 

ein hardwarebasiertes Net-

werk-Appliance, das vor Ort 

eingesetzt wird, um die für die 

Überprüfung notwendigen Da-

ten ermitteln zu können. Cisco 

selbst serviciert ausschließlich 

eine geringe Anzahl an Groß-

kunden, alle anderen Service- 

und Wartungsvereinbarungen 

erledigen zertifizierte Cisco-

Partnerunternehmen. Aus-

tausch der Hardware kommt 

immer erst als letzte Lösung in 

Frage, da sich eine Vielzahl von 

Problemen auch per Fernzugriff 

lösen lässt. Sollte sich aber ein 

Hardware-Tausch nicht vermei-

den lassen, kann dieser geplant 

und terminlich mit dem betrof-

fenen Unternehmen koordiniert 

werden. „Alle für die Überwa-

chung notwendigen Informati-

onen gleichen wir in Echtzeit 

ab“, erklärt Marco Brabec, Ver-

antwortlicher für das weltwei-

te Servicegeschäft von Cisco-

Großkunden. 

Detaillierte Übersicht

Vorteil für Service-Kunden 

ist, dass sie sich mittels eines 

Snapshot-Auszugs einen Über-

blick über den allgemeinen Zu-

stand, die Verfügbarkeit und die 

Sicherheit aller Geräte im Netz-

werk verschaffen können. „Dar-

über hinaus bieten wir aber auch 

Service-Lösungen über die ge-

samte Bandbreite des Life Cyc-

les an“, betont Brabec. Diese 

beziehen sich auf Vorbereitung, 

Planung, Design, Implementie-

rung und Optimierung von Netz-

werken. Beratung in der Vorbe-

reitungsphase umfasst etwa die 

Wahl des richtigen Standorts 

und damit verbunden das Ab-

klären von Sicherheitsfragen 

wie jener nach einer gesicher-

ten Stromversorgung. „Bei-

spielsweise ist London ein opti-

maler Standort, doch in letzter 

Zeit bestehen dort Engpässe bei 

Stromanbietern“, fährt Brabec 

fort. Zudem bietet Cisco maßge-

schneiderte Service-Vereinba-

rungen für Großkunden. Die Le-

bensdauer von Netzwerken ist 

branchenabhängig. So beträgt 

sie bei Finanzdienstleistern in 

der Regel rund drei Jahre, wäh-

rend in der öffentlichen Ver-

waltung zehn Jahre üblich sind. 

„Wichtig ist deshalb, bestehen-

de Netzwerke regelmäßig zu op-

timieren“, erklärt Brabec, „um 

Software-Releases durchzufüh-

ren und die Netzwerkarchitek-

tur immer auf dem neuesten 

Stand zu halten.“ 

www.cisco.com/go/smartcare

Netzwerke ermöglichen Unternehmen, vielfältige Kommunikationskanäle zu nutzen, deren störungs-

freier Betrieb durch Service-Vereinbarungen sichergestellt wird. Foto: Cisco

Bedarfsgerechte Services
Proaktive Wartung von Netzwerken 
verschafft Klein- und mittelständischen 
Unter nehmen Wettbewerbsvorteile, da 
auftretende Fehler mittels Fernüberwachung 
sofort behoben werden können.

Die Nutzung unterschiedlicher 

Tools wie Enterprise Resource 

Planning- oder Customer Rela-

tionship Management-Systeme 

führt dazu, dass Lieferanten, 

Kunden- und Produktdaten in 

unterschiedlichen Datenbanken 

gespeichert werden. „Verein-

heitlichung der Stammdaten 

ist das Gebot der Stunde. Und 

als Voraussetzung dafür dient 

eine Plattform, die eine service-

orientierte Architektur unter-

stützt, um den Fluss von har-

monisierten Daten zwischen 

Mitarbeitern, Prozessen, Ge-

schäftsbereichen, Regionen und 

Unternehmen zu ermöglichen“, 

erklärt Udo Umminger, Pro-

duktspezialist für Master Data 

Management (MDM) bei SAP. 

Beschleunigung

So bietet etwa der skandina-

vische Unterhaltungs elektronik-

Einzelhändler Expert rund 

80.000 Artikel in Schweden, 

120.000 in Dänemark und 35.000 

in Norwegen an. Um die gesam-

ten Stammdaten besser hand-

haben zu können, setzt Expert 

seit Kurzem SAP Net Weaver 

MDM ein. Vorteil ist, dass Da-

ten über eine Schnittstelle aus 

allen im Unternehmen verwen-

deten Applikationen eingelesen 

werden können. „Informationen 

für 350 Produkte lassen sich 

binnen 17 Minuten updaten“, 

erklärt Magne Solberg, CIO 

von Expert, „ein Vorgang, der 

früher zwei bis drei Tage in An-

spruch nahm.“ Nach Abschluss 

des Pilotversuchs in Norwegen 

beabsichtigt Expert, demnächst 

auch in den anderen Ländern 

auf MDM umzustellen. 

SAP-Fachmann Umminger 

weiß um den Nutzen von Stamm-

datenzusammenführung: „Wenn 

nicht genau nachvollziehbar ist, 

was und bei wem Unternehmen 

einkaufen, lassen sich mit An-

bietern auch nicht die entspre-

chenden Mengenrabatte aushan-

deln, andererseits lassen sich 

durch vereinheitlichte Stamm-

daten Marketing-Aktivitäten ef-

fi zienter durchführen.“ Fehler 

bei Bestel lungen, Auslieferun-

gen und Rechnungen könne man 

durch Global Data Synchroni-

zation Services (GDS) von SAP 

vermeiden, da Hersteller Pro-

duktinformationen direkt in die 

Systeme der Wiederverkäufer 

einspielen können. 

Katalogerstellung

Präzise Produkt- und Teile-

daten ermöglichen nicht nur 

Kos tensenkungen entlang der 

Logistikkette, sondern optimie-

ren auch das Handling von On-

lineshops und die Erstellung von 

Katalogen. Mit dem auf SAP Net 

Weaver MDM aufbauenden Pro-

duct Content Management kön-

nen Werbetexte, Bild und Vide-

omaterialien aus einer Quelle 

in Print- oder Online-Kataloge 

eingebunden werden. „Vorteile 

sind, dass auf ein einheitliches 

Datenmaterial zurückgegriffen 

werden kann“, so Umminger, 

„und dieses direkt in professio-

nelle Layout-Software einge-

bunden werden kann.“ malech

www.sap.de/mdm

Vereinheitlichung schafft Synergien
Konsolidierung von Unternehmensstammdaten ermöglicht eine weit präzisere Analyse der Geschäftsprozesse.

Die punktgenaue Prozessanalyse muss auf Basis einer harmonisierten Zusammenführung der in 

unterschiedlichen Datenbanken gespeicherten Informationen erfolgen. Foto: Bilderbox.com
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economy: Mobilität prägt 

unseren Arbeitsalltag und 

wird, schenkt man den Szena-

rien von Zukunftsforschern 

Gehör, künftig eine noch größe-

re Rolle spielen. Welche tech-

nischen Herausforderungen 

birgt diese „neue Arbeitswelt“?

Lucia Bösl: Mobilität ist eine 

Seite der Medaille in der verän-

derten Arbeitswelt. Sie entsteht 

durch die Möglichkeit, Zugriffe 

auf Back-End-Systeme fast von 

jedem Ort der Welt aus zu täti-

gen. Die andere Seite der Me-

daille ist, dass man das auch in 

Zusammenarbeit tun kann, egal 

wo sich die anderen befi nden, 

also in einem virtuellen Team. 

Beide Aspekte beziehen sich 

auf eine Voraussetzung, näm-

lich dass sich die unterschied-

lichen Geräte, Systeme und 

Prozesse miteinander verstän-

digen können. Das heißt: Nicht 

nur die Technologie spielt eine 

Rolle, sondern auch die Organi-

sation dieser. IBM hat sehr früh 

begonnen, auf offene Standards 

zu setzen. Dank dessen können 

wir ein Bündel von Dienstleis-

tungen anbieten.

„Mobile Business“ wirft aber 

auch zahlreiche potenzielle 

Problemfelder auf. Ein großes 

Thema ist zweifelsohne das 

der dezentralen IT-Sicherheit. 

Was gilt es hierbei zu berück-

sichtigen?

Sicherheit ist natürlich ein 

wichtiger Aspekt. Dabei genügt 

es nicht, sich nur mit der neues-

ten Anti-Viren- oder Spam-Soft-

ware auszurüsten. Schließlich 

verlangen gerade die quer über 

den Globus verteilten Arbeits-

plätze eine dementsprechende 

Sicherheitsstrategie. IBM bietet 

eine breite Palette an Leistungen 

an, die von der Zutrittskontrolle 

mittels digitaler Erfassung bis 

hin zu Sicherheitsworkshops 

für Unternehmen reichen. Das 

Management von Arbeitsplät-

zen wird durch automatisierte 

Software-Prozesse immens er-

leichtert und verhindert pro-

zessual Sicherheitslücken. IBM 

Tivoli ist weltweit erfolgreich 

im Einsatz und hilft beim Ma-

nagement von Identifi kationen 

und Authentifizierungen, die 

jedem Mitarbeiter den punkt-

genauen und schnellen Zugriff 

auf die Firmendaten ermögli-

chen, aber – noch wichtiger – 

diese sperren oder verändern, 

wenn dies notwendig ist.

Ein weiterer Aspekt, der zu-

sehends in den Vordergrund 

tritt, ist Wissensmanagement. 

Wie wird das Zusammenspiel 

von Technik, Organisation und 

Mensch künftig aussehen?

Sie beziehen sich mit dieser 

Frage wohl auf die Fülle an In-

formationen, denen wir ausge-

setzt sind. Dabei ist die Menge 

gar nicht so sehr das Problem. 

Das Problem sind viel mehr die 

vielen unterschiedlichen Arten 

der Speicherung dieser Infor-

mationen. Es handelt sich um 

Daten, die auf unterschiedlichen 

Unternehmensservern abge-

legt sind, um solche, die auf PC 

abgelegt sind, solche, die via 

E-Mail verfügbar sind oder 

überhaupt außerhalb des eige-

nen Unternehmens im Internet 

abrufbar sind. IBM Lotus ist 

eine führende Kollaborations-

software. Wir werden in eini-

gen Wochen die Release 8 vor-

stellen, die es ermöglicht, auf 

einem Arbeitsplatz die unter-

schiedlichen internen und ex-

ternen Informationskanäle zu-

sammenzuführen.

 

Wie lassen sich all diese 

Faktoren adäquat in der 

Praxis umsetzen? Oder anders 

gefragt: Was haben Unterneh-

mer und deren Mitarbeiter 

künftig verstärkt zu berück-

sichtigen?

Ich möchte nochmals dar-

auf hinweisen, dass zunächst 

immer die Frage nach dem Ge-

schäftsprozess gestellt werden 

muss. Alle weiteren, insbeson-

dere technologischen Entschei-

dungen müssen sich darauf be-

ziehen. Aber natürlich ist eine 

IT-Infrastruktur eine notwen-

dige Voraussetzung für eine 

gute Umsetzung. Ich möchte 

auf eine Möglichkeit hinweisen, 

die sich durch mein Aufgaben-

gebiet ergibt, nämlich das Lea-

sing. Das ermöglicht, jeweils die 

passendste und auf dem letzten 

Stand der Technik befi ndliche 

IT zur Verfügung zu haben. Aus 

Sicht der Unternehmen ist das 

ein fi nanzieller Anreiz. Ja, und 

für die Mitarbeiter ist es von 

Vorteil, mit bester Unterstüt-

zung arbeiten zu können.

 Die „Neue Arbeitswelt“ ist 

ein Thema des IBM-Sympo siums 

am 18. September 2007 in Wien. 

Weitere Informa tio nen unter:

www.ibm.com/at/symposium

Mobilität prägt unseren Arbeitsalltag. Umso wichtiger ist es, dass das technische Equipment jeden 

einzelnen Mitarbeiter bei seiner Tätigkeit entsprechend unterstützt. Foto: IBM

Lucia Bösl: „Sicherheit ist im Hinblick auf Informationstechnologie ein wichtiger Aspekt. Dabei genügt es 
nicht, sich mit Anti-Viren- oder Spam-Software auszurüsten. Schließlich verlangen gerade die quer über den Globus 
verteilten Arbeitsplätze eine entsprechende Strategie“, erklärt die Global-Financing-Managerin von IBM Österreich.

Zuverlässige mobile Helfer

Steckbrief

Lucia Bösl ist Global-Finan-

cing-Managerin bei IBM 

Österreich. Foto: IBM

Ohne moderne Informations- 

und Kommunikationstechnik 

läuft im Zeitalter des E-Busi-

ness nichts mehr. Services, die 

Telefonie, Messaging sowie mo-

bile Dienste umfassen, erleich-

tern den Arbeitsalltag in Un-

ternehmen ganz ungemein. Das 

gilt vor allem dann, wenn ein-

zelne Mitarbeiter mobil und nur 

selten in der Firma anzutref-

fen sind. So etwa unterstützen 

zusätzliche Applikationen wie 

IP-basierte Videokonferenzan-

wendungen das Teamwork über 

größere Distanzen hinweg. Da-

mit lassen sich unabhängig von 

Aufenthaltsort und Art des 

Netzzugangs Sprach- und Vi-

deokonferenzen aufsetzen oder 

Daten austauschen.

Betriebswirtschaftliche Fle-

xibilität für Unternehmen brin-

gen Managed Communication 

Services – ein Angebot, mit 

dem sich große Telekomkon-

zerne wie Alcatel-Lucent an 

Netzbetreiber, Diensteanbieter 

und Systemhäuser richten. Fle-

xible Betriebsmodelle, bei de-

nen nach Bedarf neue Kommu-

nikationsdienste zugekauft und 

damit ein optimaler Mix von In-

vestitions- und Betriebskosten 

erreicht werden kann, sind vor 

allem für Klein- und mittelstän-

dische Unternehmen interes-

sant. So etwa die von Alcatel-Lu-

cent angebotene „Pay-Per-User“ 

und spezielle Outsourcing-An-

gebote, welche durch die Kom-

bination von Anwendungen und 

variablen Finanzierungsmodel-

len (einschließlich des Leasings 

der Telekom-Ausrüstung) die 

Einstiegskosten in die IP-Telefo-

nie ganz erheblich minimieren. 

Eine Lanze für IT-Leasing bricht 

auch der IDC-Analyst William 

Roch: „Wenn Unternehmen zu 

lange warten, bis sie sich den 

Kauf der geeigneten Hard- und 

Software leisten können, laufen 

sie Gefahr, nicht mehr wettbe-

werbsfähig zu sein.“

Der Trend zu Sprach-, Daten- 

und Videokonvergenz über das 

Internet-Protokoll (IP) lässt die 

Marktprognosen für multime-

diale Managed Services jeden-

falls entsprechend in die Höhe 

schnellen. Auf beachtliche 21,7 

Mrd. US-Dollar (15,8 Mrd. Euro) 

schätzt der Branchenbeobach-

ter IDC das gewinnträchtige 

Marktsegment allein für dieses 

Jahr – Tendenz steigend. sog

www.alcatel-lucent.at

Computer und Handy auf Zeit
IT-Leasing ermöglicht den problemlosen Einstieg in die IP-Telefonie.

Mobil und fl exibel, aber dennoch jederzeit erreichbar – so wünscht 

sich jede Firma ihre Mitarbeiter. Foto: Alcatel-Lucent
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Zuerst Osteuropa, dann China, 

demnächst Indien, Südameri-

ka und vielleicht einmal Afrika: 

Die Lohnarbeit befindet sich 

seit geraumer Zeit auf Wander-

schaft über den Globus, und das 

Kapital wandert mit. Westeuro-

pa spürt die Auswirkungen seit 

mindestens zwei Dekaden, spä-

testens aber, seit man begriffen 

hat, was Globalisierung ist. 

In Österreich hat es etwas 

länger gedauert. Als Continental 

die Reifenfabrik von Semperit 

in Traiskirchen in den 1990ern 

übernahm und im Jahr 2001 

endgültig zusperrte, war die Re-

aktion der damaligen Politiker, 

mit demonstrativ auf Semperit-

Reifen umgerüsteten Dienstwa-

gen vorzufahren und nutzlose 

Durchhalte-Reden zu halten, 

nur mehr lächerlich. Ähnlich 

verhielt es sich mit vielen ande-

ren Absiedlungen: Grundig, Sie-

mens, Philips, Alcatel, Ericsson, 

Inzersdorfer, Ankerbrot und 

viele andere mehr vernichteten 

durch Absiedelung und Verla-

gerung Tausende von österrei-

chischen Produktionsjobs.

Die Message: Lohnarbeit ist 

in Österreich zu teuer. Das weiß 

man. Das hohe Einkommensni-

veau, die Kollektivverträge, 

der teure Sozialstandard, die 

Bürokratie, die Preise: Alles ist 

daran schuld, verteidigen sich 

die Politiker, unter deren Hän-

den die Jobs dahinschmelzen. 

Gleichzeitig schwadroniert man 

über „neue Dienstleistungsge-

sellschaften“, „flexiblere Ar-

beitsformen“, „andere Lebens-

arbeitszeitverläufe“ und vieles 

mehr, um deren Definitionen 

in den gesellschaftspolitischen 

Thinktanks gerungen wird.

Anzeichen, dass sich die Ar-

beitsorganisation in der Ge-

sellschaft verändert, sind aber 

höchstens in Ansätzen zu spü-

ren: Die Diskussion um Grund-

sicherung oder -einkommen 

ist – eher unbewusst – eine sol-

che. Hier steckt hinter dem 

oberfl ächlichen Bemühen, den 

Sozialstaat weiterzuentwickeln, 

in Wirklichkeit ein Ansatz zu ei-

ner neuen Begegnung mit dem 

Strukturwandel der Arbeit an 

sich. Die Gesellschaft will sich 

instinktiv aus der Umarmung 

der gesellschaftlichen „Arbeits-

pfl icht“, der Dominanz der Idee 

von Arbeit als Lebensinhalt, lö-

sen. Bisher übliche Berufsbi-

ografi en verlieren ihren Wert 

und gleichzeitig ihre Sicherheit 

für das Individuum.

Die Zukunftsorientierung 

ist eine andere: Wo nicht mehr 

wettbewerbsgerecht produziert 

werden kann, die Gesellschaft 

aber auf hohem Wohlstandsni-

veau verweilt, muss sich die Ar-

beitswelt langsam, aber sicher 

zu einer „Service Economy“ 

und letztlich einer Wissensge-

sellschaft wandeln. Nicht mehr 

Massenprodukte zählen, son-

dern Innovationen, Entwicklun-

gen, neue Dienste, Patente, Pro-

jekte. In diesem Umfeld ändern 

sich zwangsläufi g die Arbeits-

bedingungen, da Denkarbeiter 

nicht von starren Arbeitswei-

sen abhängig gemacht werden 

können. Flexible Arbeitsformen 

nehmen zu, zeitlich begrenz-

te, projekt orientierte Arbeit 

drängt sich in den Vordergrund. 

Vernetzung wird so wichtig wie 

ständige Weiterbildung und 

Selbsttraining. Die Spanne der 

Lebensarbeitszeit wird zu einer 

Abfolge von Aufträgen, Kon-

trakten, Projekten, das Verhält-

nis von Zeit und Arbeit wird 

überhaupt ein anderes.

Das Ergebnis zählt

Mit einer fast revolutionären 

neuen Arbeitsform wird der-

zeit in den USA experimentiert: 

Das Konzept heißt Results Only 

Work Environment, kurz ROWE. 

Praktiziert wird es derzeit bei 

der Handelskette „Best Buy“ 

und will nichts weniger als „das 

jahrzehntealte Business-Dog-

ma“ zerstören, das Produktivi-

tät mit physischer Präsenz am 

Arbeitsplatz gleichsetzt, wie 

die Business Week kürzlich an-

erkennend schrieb.

Das Konzept: Ein Teil der 

Mitarbeiter von „Best Buy“ hat 

nunmehr weder fixe Arbeits-

zeiten noch die Pfl icht, am Ar-

beitsplatz zu erscheinen. Viel-

mehr werden ihnen Projektziele 

gesetzt, die sie kraft ihrer Selb-

storganisation erfüllen ange-

halten sind. Ob sie dies in Form 

von Telefonkonferenzen, in 

Kaffeehäusern oder nach dem 

Abendessen machen, bleibt ih-

nen überlassen. Gemessen wer-

den sie ausschließlich an den 

Ergebnissen. 

Was als „Guerilla-Initiative“ 

begonnen hat, äußerte sich nach 

einiger Zeit in einer 35-prozen-

tigen Produktivitätssteigerung, 

einer stark gestiegenen Mo-

tivation, Aufgaben zu leisten 

und umzusetzen, und in einer 

ungleich höheren Arbeitszu-

friedenheit bei gleichzeitig si-

gnifi kant gesunkener Fluktua-

tion. Ein Beispiel, wie es gehen 

könnte.

Auf dem Weg zur Arbeitsanarchie
Der Weltmarkt wird wie noch nie zuvor von einer Produktivitätsmigration innerhalb der erzeugenden Industrie 
geprägt. Die viel zitierte Lösung: mehr „Dienstleistung“ im Westen, um Jobs zu halten. Doch ist das auch sinnvoll? 
Sollten sich westliche Länder nicht besser überlegen, das Wesen der Arbeit an sich zu reformieren?

Der Produktionsarbeiter stirbt in westlichen Industrieländern langsam, aber sicher aus. Die Gesell-

schaftspolitik ist aufgefordert, Antworten darauf zu fi nden. Foto: dpa/Matthias Bein

let’s turn our know how into your success

Usability
User Experience
User Interfaces

www.usecon.com
Optimierte Kundenzufriedenheit und effizientere  Entwicklungen durch effektives Usability Engineering
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Wirtschaft

Bevölkerung will 
Lohnerhöhung
Sechs von zehn Österreichern 

setzen auf eine kräftige Lohn-

runde. Angesichts der boo-

menden Wirtschaft und stei-

gender Gewinne sind 58 Prozent 

der Meinung, dass die von So-

zialminister Erwin Buchinger 

(SPÖ) vorgeschlagenen vier 

Prozent Lohnerhöhung für 

die Unternehmen verkraftbar 

seien. Nur ein Viertel meint, 

dies sei nicht verkraftbar, geht 

aus einer im Auftrag von profi l 

veröffentlichten OGM-Umfrage 

hervor. Eindeutig ist das Stim-

mungsbild der Österreicher 

auch in einer anderen Geldfra-

ge. Nachdem Verteidigungsmi-

nister Norbert Darabos (SPÖ) 

Kritik aus dem Offi zierskorps 

einstecken musste, weil – ab-

gesehen von den Eurofi ghtern – 

angeblich zu wenig Geld für die 

Landesverteidigung vorhanden 

sei, fragte OGM: „Sollte für das 

Bundesheer mehr Geld ausge-

geben werden?“ 75 Prozent ant-

worteten „Eher nicht“, 19 Pro-

zent meinten „Eher ja“. 

Unerwartet hohe 
Gewinne für Nokia
In den vergangenen Wochen 

war das Geschehen auf dem glo-

balen Mobilfunkmarkt von den 

Quartalsergebnissen der großen 

Hersteller geprägt. Die veröf-

fentlichten Zahlen lagen zumeist 

im Rahmen der Markterwar-

tungen, Nokia und Motorola ho-

ben sich jedoch von dem Mitbe-

werb ab. Nokia überraschte mit 

unerwartet hohen Gewinnen, 

der angeschlagene Motorola-

Konzern fand dagegen auch im 

abgeschlossenen zweiten Quar-

tal keinen Weg aus der Krise, 

sagt Uni-Credit-Analyst Roland 

Pitz. Die Markteinführung des 

iPhones prägte im vergangenen 

Quartal die mediale Berichter-

stattung, von der aber vor allem 

andere Smartphone-Hersteller 

wie Sony Ericsson und Nokia 

profi tierten. Laut Pitz wird die 

zweite Jahreshälfte im Mobilte-

lefongeschäft von einem gesun-

den Marktumfeld geprägt sein. 

Das Weihnachtsgeschäft werde 

keine großen Überraschungen 

bringen. Während einige Anbie-

ter verstärkt Smartphones und 

GPS-Lösungen vermarkten wer-

den, setzen etwa LG oder Sam-

sung eher auf das Design ihrer 

Handy-Modelle.

Diskurs um die 
Facharbeiter
Die Industriellenvereinigung 

ist unzufrieden mit dem von der 

Regierung gefundenen Kompro-

miss zur Facharbeiterregelung. 

Von 800 qualifi zierten Auslän-

dern, die pro Jahr nach Öster-

reich kommen dürfen, sind bis-

her nur 180 gekommen. Peter 

Koren von der Industriellenver-

einigung kritisiert die Antrag-

stellung als zu bürokratisch, 

die Genehmigung für lediglich 

51 Wochen sei kein Anreiz. Zum 

Vergleich führte Koren Irland 

an. Dort wären sehr viele Fach-

kräfte hingewandert, 40.000 Slo-

waken etwa, die dort gleich meh-

rere Jahre arbeiten könnten. 

Wirtschaftskammerpräsident 

Christoph Leitl meint, wenn das 

Arbeitsmarktservice feststelle, 

dass trotz aller Bemühungen 

in Österreich keine Fachkräf-

te zu fi nden seien, sollte man 

„für die Auftragsbewältigung 

unabdingbar notwendige“ qua-

lifi zierte Ausländer aufnehmen. 

SPÖ-Bundesgeschäftsführer 

Josef Kalina sagt hingegen, es 

brauche keine Öffnung, denn 

die Facharbeiter „gibt es, man 

muss sie nur ausbilden“. 

Amazon geigt auf 
mit Amie Street
Der Online-Händler Amazon 

steigt in den Musikhandel ein 

und beteiligt sich am US-Inter-

net-Musikhändler Amie Street. 

Bei dem erst 2006 gegründeten 

Online-Musikservice werden die 

Preise der Songs je nach Popu-

larität der Künstler festgelegt. 

Amie Street steht jedem offen,  

der seine Musik über die Web-

site vertreiben will. Der maxi-

male Preis pro Song-Download 

beträgt 98 Cent. APA/pte

Notiz Block

 Zahlenspiel 
• Erneuerbare Energien

Wasserkraft, Sonne, 

Wind, Erdwärme, Bio-

masse – seit 1970 hat 

sich der Einsatz von 

erneuerbaren Energie-

trägern in Österreich 

fast verdreifacht. 2005 betrug der Anteil von 

erneuerbaren Energieträgern 22 Prozent 

(307.500 Terajoule, kurz TJ) des gesamten 

Bruttoinlandsverbrauchs (1,4 Mio. TJ). Mehr 

als die Hälfte davon stammt aus Wasserkraft. 

Rasant gestiegen ist die Produktion von Fern-

wärme aus Biomasse, hier hat sich der Anteil 

in den vergangenen zwölf Jahren verdoppelt. 

2005 gab es 971 Anlagen, die Fernwärme aus 

Biomasse erzeugten – Tendenz steigend.

• Erneuerung der Wirtschaftsstruktur

Die heimische 

Wirtschaft hat sich 

seit den 1960er 

Jahren grundlegend 

verändert – von der 

Industrie- zur Dienstleistungsgesellschaft. 

Rund zwei Drittel der Bruttowertschöpfung 

(BIP pro Person: 31.140 Euro) werden heute 

vom sogenannten tertiären Sektor (Dienst-

leistungen und Handel) erbracht. Nur mehr 

jeder 20. Erwerbstätige lebt von der Land- 

und Forstwirtschaft.  1960 trug der tertiäre 

Sektor noch elf Prozent zur Bruttowert-

schöpfung bei. Der Dienstleistungsbereich 

lag damals mit 42 Prozent noch hinter dem 

produzierenden Bereich (47 Prozent).

• Neue Armut

420.000 Menschen (fünf Prozent der Wohn-

bevölkerung) in Österreich sind von Armut 

betroffen, mehr als die Hälfte davon Frauen. 

Ein Viertel der Armutsbevölkerung sind 

Kinder. 253.000 Personen sind trotz Arbeit  

armutsgefährdet. Schuld daran sind die 

atypischen Arbeitsverhältnisse. Im Vorjahr 

gab es 850.000 Teilzeitbeschäftigte, das Gros 

davon  Frauen.  Auch sieben Prozent der 

Pensionisten leben in akuter Armut – das 

sind 111.000 Menschen. 230.000 Österreicher 

müssen von einer Pension von 726 Euro 

(= Ausgleichszulage) leben. 

• Nouvelle Cuisine

Weltweit sind inzwischen 

mehr als eine Mrd. erwach-

sener Menschen überge-

wichtig, rund 300 Mio. 

davon adipös, also stark 

übergewichtig. In Öster-

reich bringen 35 Prozent der Männer und 

20 Prozent der Frauen zu viele Kilos auf die 

Waage. Die Folgekrankheiten von Adipositas 

machen Schätzungen zufolge mindestens 

fünf bis zehn Prozent der Kosten des Ge-

sundheitswesens aus.  ask 

Marius Wilk: „Die schlechteste Form der Arbeitszeitverkürzung 
ist die Arbeitslosigkeit. Vollbeschäftigung ist eine relative Sache.“ Der 
Arbeitsmarkt-Experte fordert eine gerechte Verteilung von Arbeit.

Beatrix Beneder 

economy: Wie sieht die Zu-

kunft der Erwerbsarbeit aus?

Marius Wilk: Die These, dass 

der Gesellschaft die Arbeit aus-

geht, stimmt einfach nicht, em-

pirisch ist das nicht belegbar. 

Ich kenne die Modelle seit 30 

Jahren, in Wirklichkeit hat es 

sich aber anders abgespielt. Es 

gibt eine bestimmte Flexibilisie-

rung, aber langfristig müssen 

wir sogar mit einem Rückgang 

des Arbeitskräftepotenzials 

rechnen. Mit dem „Jobbarome-

ter“ informieren wir über Qua-

lifikationstrends und Top-Be-

rufe. Die Beschäftigung wächst 

weiter, wie die Prognosen der 

Wirtschaftsforscher bis 2011 

belegen. Besonders boomt der 

Dienstleistungsbereich, kon-

kret die Gesundheits- und Pfl e-

geberufe. Da hinkt Österreich 

aber noch hinterher.

Was verstehen Sie unter 

einer gerechten Verteilung 

von Arbeit?

Aus der Sicht der Arbeits-

marktpolitik heißt die Frage: 

Auf wie viele Köpfe verteile 

ich die vorhandene Arbeit? Die 

schlechteste Arbeitszeitverkür-

zung ist jedenfalls die Arbeits-

losigkeit. Debatten über die Wo-

chenarbeitszeit sind relative, 

wenn in der Praxis 40 Prozent 

der Frauen Teilzeit arbeiten.

Arbeit ist immer öfter nicht 

existenzsichernd, was halten 

Sie davon?

Das ist eine Frage der Sozi-

alpartner. Das größere Problem 

stellt insbesondere für Frau-

en die unfreiwillige Teilzeitbe-

schäftigung dar.

Was heißt für Sie Vollbeschäf-

tigung?

Heutzutage liegt die Grenze 

bei 3,5 oder vier Prozent. 1973 

hatten wir 1,2 Prozent, das ist 

echte Vollbeschäftigung. Für 

mich ist es eine inhaltliche Sa-

che, dass jede Person, die arbei-

ten will, eine Arbeit fi ndet.

Wie viel kostet die Arbeitenden 

die Arbeitsvermittlung?

Das AMS fi nanziert sich fast 

ausschließlich aus dem Auf-

kommen der Arbeitslosenver-

sicherung. Knapp drei Viertel 

werden direkt an Arbeitslosen-

geld ausbezahlt, die Fördermaß-

nahmen machen 20 Prozent des 

Gesamtbudgets aus.  

 

Nach welchen Kriterien wer-

den Weiterbildungen vergeben?

Relevant ist das Defi zit auf 

dem Arbeitsmarkt, also kon-

krete Qualifi kationen, die dem 

Arbeitslosen fehlen. Eine völ-

lige berufl iche Neuorientierung 

können wir meistens nicht fi nan-

zieren, etwa für Frauen im Fri-

seurbereich, die wollen häufi g 

eine Requalifi zierung. Es wäre 

gescheit, wenn man da mittel-

fristig was machen würde, wie 

neue Modelle der Bildungs-

karenz ausbauen. Aber da ist 

die Politik gefragt.

Was ist die Idee hinter den oft 

kritisierten allgemeinen Be-

werbungstrainings? 

Bei nicht so wenigen Leu-

ten gibt es eindeutige Know-

how-Defi zite. Aus meiner prak-

tischen Erfahrung gibt es die 

auch bei Akademikern. Der 

Sinn der Kurse ist die Aktivie-

rung. Und das geht in der Grup-

pe wesentlich einfacher.

Arbeit: Kein Ende in Sicht
Steckbrief

Marius Wilk, Leiter des 

Büros des AMS-Vorstandes, 

arbeitet seit 20 Jahren für 

das AMS. Der Soziologe 

begann mit Trainings für 

Arbeitslose und war selbst 

nie arbeitslos. Foto: AMS
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Kommentar

Alexandra Riegler 

Forschungsland
am Wendepunkt 

Dass Veränderung, einer der größten Angst-

faktoren, zeitlebens die einzige Konstante 

sein soll, scheint tatsächlich ungemütlich. 

Forscher, die auch nur Menschen sind, sehen 

das nicht viel anders. Daher beschäftigen 

sich die ängstlichen unter ihnen mit poten-

ziell schlaueren Kollegen, die Neues vom 

Zaun brechen könnten, nur auf Anfrage. Die 

Ignoranz verspricht zwar vorerst Stabilität, 

führt allerdings direkt in die Mittelmäßig-

keit. Wer sich hingegen ins Abenteuer stür-

zen, nach jungen Köpfen mit frischen Ideen 

Ausschau halten und diese fördern will, verlässt nicht selten 

das Land, weil dies anderswo Teil des Systems und nicht die 

Ausnahme ist. Dabei steht längst fest, dass das anregendste 

Forschungsklima ein positiv-kompetitives, interdisziplinäres 

Umfeld verlangt, das Freiheit auf Zeit bietet – Evaluierungen 

und der eigene Ehrgeiz als Regulativ. Gleichzeitig arbeitet 

man im Inland an einem Kurswechsel. Bis zum Ende des Jahr-

zehnts soll sich Österreich an die europäische Forschungs-

spitze fi nanziert haben – zumindest vom Forschungsanteil des 

Bruttoinlandsprodukts aus betrachtet. Dort angekommen, 

gibt es kein Abpausen von anderen Ländern mehr. Bis dahin 

bleibt jedoch eine Gnadenfrist, um Grundlegendes zu ändern. 

Etwa größere Institute mit fl acheren Hierarchien, internatio-

nal kompatiblen Karriereplänen und verstärkt personenbezo-

genen Förderungen zu schaffen, die es jungen Forschern 

früher erlauben, eine eigene Gruppe zu gründen. Der Aus-

landsaufenthalt vieler heimischer Wissenschaftler könnte 

dann von Neugier und nicht von Aussichtslosigkeit im eige-

nen Land getrieben sein. Ob dies auch Schreibtischforscher 

zum Abenteuer ermutigt, bleibt dahingestellt. Aber den Aben-

teurern könnte man die Rückkehr schmackhafter machen.

Beatrix Beneder 

Vollauf zu tun
Nie wieder Vollbeschäftigung. Befürworter 

eines Grundeinkommens bekräftigen den 

positiven Aussagewert mit einem Rufzei-

chen. So titelte das deutsche Wirtschafts-

magazin Brand Eins mit dem aufschluss-

reichen Zusatz: „Wir haben Besseres zu 

tun.“ Auch prominente Wirtschaftstreibende 

wie der Chef des dm-Drogeriemarkts Götz 

Werner bekennen sich dazu. 

Die Organisatoren der Wirtschaftsgespräche 

in Alpbach formulieren es offener – mit 

Fragezeichen. Wie realistisch Vollbeschäf-

tigung eingeschätzt wird, ist eine Frage der Defi nition: Geht 

es allein um Ganztagsarbeitsplätze? Wer gilt überhaupt als 

arbeitslos, und wie legitim ist es, bei einer Arbeitslosenquote 

von vier Prozent von Vollbeschäftigung zu reden? 

Ob jemand darin hingegen eher ein bedrohliches Szenario 

à la realsozialistische Arbeitsgesellschaft oder eine frohe 

Botschaft sieht, liegt wohl an der Persönlichkeit des Einzel-

nen. Europäisches Faktum ist, dass trotz chinesischer Pro-

duktionswunder die bezahlte Arbeit nicht ausgeht. Dass der 

Mensch davon leben kann, heißt das noch lange nicht. Ein 

Potpourri von Beschäftigungsformen – gerade für Frauen – 

ist die Folge: ein Teilzeitjob, ein bisserl was Geringfügiges, ab 

und zu ein freier Dienstvertrag – persönliche wie berufl iche 

Abhängigkeitsverhältnisse inklusive. 

Diese Praxis entkleidet den altmodischen Schick im Wunsch 

nach Vollbeschäftigung, der besser in die Ära Kreisky als ins 

21. Jahrhundert passt. So meint der Kolumnist Günter 

Traxler, dass unsere Ur-ur-Enkelkinder über unsere Arbeits-

moral so verwundert schmunzeln werden wie wir heute über 

die Sexualmoral des 19. Jahrhunderts. Der Philosoph und 

Begründer der New-Work-Bewegung Frithjof Bergmann 

schlägt je ein Drittel Erwerbsarbeit, Ehrenamt und Selbst-

versorgungsarbeit vor, um bezahlte und unbezahlte Arbeit 

gerechter zu verteilen.

Margarete Endl

Wer heute kein Handy hat, 

ist ein Kuriosum. Bestenfalls. 

Oder ein Ärgernis. Ein Reali-

tätsverweigerer. In manchen 

Jobs sogar gefährdet, diesen zu 

verlieren, weil vom Chef nicht 

jederzeit erreichbar.

Wer heute die Überweisungs-

scheine noch zur Bank trägt, 

statt Zahlungen per E-Banking 

anzuweisen, geht seiner Bank 

schwerstens auf die Nerven. 

Und mindert den Gewinn. 

Wer eine Fahrkarte am ÖBB-

Schalter statt am Automaten 

kauft, zahlt drauf. Strafe für so 

viel technologiefeindliches Kon-

sumverhalten muss sein.

Bestimmte Technologien ha-

ben sich erstaunlich schnell 

durchgesetzt. Die Mobilfunk-

gesellschaften schenkten allen 

Nutzern ein Telefon, banden sie 

vertraglich an sich und überzo-

gen das Land mit Handyfonie. 

Mobiltelefone, für die Manager 

vor 15 Jahren noch teuer blech-

ten, gehören heute zur Stan-

dardausstattung jeder Volks-

schülerin. 

Warum einige Technologien 

so extrem erfolgreich sind und 

andere, ebenso sinnvolle, am 

Markt scheitern, ist die Frage. 

Fotovoltaikfassaden an Hoch-

häusern beispielsweise. Sie wa-

ren vor 15 Jahren bereits ausge-

reift – zumindest so weit wie die 

schweren Handy-Trümmer von 

damals. Zwar kosteten sie viel 

mehr als normale Glasfassaden, 

aber sie konnten Strom erzeu-

gen. Sie hätten den Bauherrn 

als ein in die Zukunft blicken-

des, ökologisch vorbildliches, 

technologisch fortschrittliches 

Unternehmen ausweisen kön-

nen. Es ist nicht passiert. Büro-

hochhäuser haben in der Regel 

noch immer gewöhnliches Glas, 

Fotovoltaik ist noch immer fast 

so teuer wie damals. 

Längst ist bekannt, dass Erd-

öl aus keiner ewig sprudelnden 

Quelle kommt und Kernkraft-

werke, wenn etwas schiefgeht, 

Menschen und Schwammerln 

verstrahlen. Es ist klar, dass wir 

neue Energiequellen suchen. Je-

der wusste, dass die Emissionen 

aus Kraftwerken sauren Regen 

und Waldsterben verursachen. 

Dennoch setzte sich die Techno-

logie nicht durch. Niemand ver-

langte dagegen, in der U-Bahn 

die Mama wegen des Topfen-

tortenrezepts anrufen zu müs-

sen. Oder die lästig gewordene 

Freundin wortlos, dafür mit 140 

Zeichen SMS in die Wüste schi-

cken zu können. Dennoch haben 

Unternehmen uns mit dieser 

Technologie beglückt.

Es war wohl nicht nur eine 

Frage des geschickteren Mar-

ketings, sondern eine Frage der 

Moral. Freiwillig eine höhere 

Büromiete zu zahlen, um teuren 

Strom aus der Sonne zu gewin-

nen,  verlangt Engagement. Das 

war in Zeiten, in denen sich die 

Werbung „Geiz ist geil“ durch-

setzte, nicht Mainstream. Heu-

te haben auch fair gehandelte 

Produkte einen Marktanteil er-

obert. Freiwillig für ein halbes 

Kilo Kaffee zwei Euro mehr zu 

zahlen tut nicht weh – und es 

schafft ein gutes Gewissen. 

Idealisten auf dem Dach

Die wahren Helden aber sind 

die Häuslbauer im steirischen 

Gleisdorf und Umgebung, die 

in den 1980er Jahren ihre Wo-

chenenden damit verbrachten, 

Sonnenkollektoren in Selbst-

bauweise anzufertigen und auf 

ihren Dächern zu installieren. 

30.000 Schilling kostete damals 

so eine Anlage. Das war viel 

Geld. Das spürte man tatsäch-

lich. Sie taten es nicht, weil sie 

kalkulierten, dass sich ihre An-

lage in 19 Jahren amortisieren 

würde. Sondern weil sie Welt-

verbesserer waren. Idealisten. 

Weil sie sahen, dass es mit der 

Umwelt bergab ging und sie et-

was tun wollten. 

Ohne die Sonnenkollekto-

renbastler von damals würde 

es die Solarindustrie von heute 

nicht in dieser Form geben. Die 

Bastler entwickelten die Tech-

nologie weiter. Als Unterneh-

men Sonnenkollektoren billiger 

herstellen konnten, verbreitete 

sich der Solar-Boom.

Der weltweite Durchbruch 

von erneuerbarer Energie steht 

noch bevor. Vielleicht sollte man 

die Handy-Marketing-Gurus da-

für engagieren.

Wir brauchen Helden

Karikatur der Woche

Zeichnung: Kilian Kada

Vor 20 Jahren waren Handys Spielzeug für Manager. Die hat 
nun jeder am Ohr. Vor 20 Jahren bauten Häuslbauer in Gleisdorf 
Sonnenkollektoren. Die sollten heute auf allen Dächern sein. 
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G
oogle hat es aller 

Welt vorexerziert: 

In Zeiten der Inter-

net-Wirtschaft reicht 

bisweilen eine einzige gute 

Idee, um binnen weniger Jah-

re die Aufmerksamkeit eines 

Publikums von Hunderten Mio. 

Online-Nutzern zu bekommen. 

Während Mitte der 1990er Jahre 

alle Welt angesichts der sich im 

Netz rapide häufenden Daten-

mengen jäh zu zweifeln begann, 

ob man in diesem „globalen di-

gitalen Heuhaufen“ überhaupt 

noch präzise Informationen fi n-

den könne, betrachteten zwei 

Stanford-Studenten dieses Pro-

blem weit gelassener: „Es gibt 

nicht zu viele Informationen in 

unserer Welt“, erkannte Sergey 

Brin, „sie sind nur schlecht or-

ganisiert.“ Und er entwickel-

te mit seinem Kollegen Larry 

Page eine neuartige Suchme-

thode, die rein maschinell fun-

giert und dennoch qualitativ 

präzise und damit wertvolle Er-

gebnisse liefert.

Die Wichtigkeit

Google durchsucht das Netz 

nämlich nicht einfach nur 

nach quantitativen Worthäu-

fi gkeiten, sondern geht einen 

entscheidenden Schritt weiter: 

Jede Webpage, die das gesuchte 

Stichwort beinhaltet, wird von 

Google auch darauf hin unter-

sucht, welche anderen Seiten 

im Internet via Hyperlinks auf 

sie verweisen. Vorausgesetzt 

wird dabei die Annahme, dass 

sich im Internet inzwischen un-

terschiedliche Stufen der „Au-

torität“ herausgebildet haben. 

Anders ausgedrückt: Der, auf 

den viele andere, die ein ähn-

liches Thema behandeln, no-

torisch rückverweisen, muss 

offensichtlich genau für diese 

Wissensszene momentan von 

größerer Wichtigkeit sein, er 

genießt offenbar die forcierte 

Beachtung anderer Benutzer. 

Eine genial einfache Methode, 

welche Sergey Brin und Larry 

Page mit dem Google-Algorith-

mus entdeckt und entwickelt 

hatten: nämlich die qualitative 

Bewertung von Informationen 

der vital verlinkten Struktur 

des Netzes selber zu entlocken. 

Kurz und einleuchtend: Wer 

dort mehr Aufmerksamkeit auf 

sich zieht, dessen Informationen 

dürften vermutlich für eine be-

stimmte „Szene“ von größerer 

Bedeutung sein.

Der Reichtum an Information

Die beiden kalifornischen 

Studenten hatten mit ihrer intel-

ligenten Suchmaschine Google 

ganz offenbar ein Grundproblem 

aufgegriffen und zu lösen be-

gonnen, das unsere Medienge-

sellschaft inhärent begleitet. 

Und zwar seit Jahrzehnten: Be-

reits 1971 formulierte Herbert 

A. Simon, der spätere Nobel-

Preisträger für Ökonomie, den 

nachgerade prophetischen Satz: 

„Der wachsende Reichtum an 

Information erschafft zugleich 

eine Armut an Aufmerksam-

keit.“ Nun: Google vermochte 

trotz seines überaus simplen In-

terfaces derart gut die Neugier 

der Suchenden zu befriedigen, 

lenkte ihre Aufmerksamkeit 

derart probat zu den gewünsch-

ten Informationsquellen, dass 

Google binnen weniger Jahre 

allein durch Mundpropaganda – 

also in einer Art von „mentaler 

Virusübertragung“ – von Benut-

zer zu Benutzer weiterempfoh-

len wurde. 

Die Dimension des solcher-

art nahezu ungebremsten orga-

nischen Wachstums von Google 

muss man sich einmal verge-

genwärtigen: Das Unterneh-

men wurde 1998 in der Garage 

eines Freundes in Menlo Park 

mit knapp mehr als einer Mio. 

US-Dollar an Risikokapital ge-

gründet. Heute, keine zehn Jah-

re danach, bearbeitet Google 

allein in den USA Monat für 

Monat rund 3,5 Mrd. (!) Such-

anfragen. Eine horrende Zahl, 

die sich im globalen Markt der 

derzeit rund 1,2 Mrd. Internet-

Nutzer, von dem Google (kon-

servativ geschätzt) satte 50 Pro-

zent besetzt, noch einmal mehr 

als verdoppelt. Und mehr noch: 

Google hat es seither von allen 

IT-Unternehmen wohl am bes-

ten verstanden, den paradox 

anmutenden Grundsatz „Give it 

away – and get rich!“ zur hand-

festen Wirklichkeit werden zu 

lassen. Denn: Die hochwertigen 

Such-Services von Google kön-

nen nach wie vor ohne jedwe-

de Einschränkung kostenlos in 

Anspruch genommen werden, 

eine gelebte Form von bewuss-

ter Offenheit, die sich aus der 

grundlegenden Firmenphi-

losophie von Brin und Page 

herleitet.

Google macht dennoch Quar-

tal für Quartal überaus ansehn-

liche Umsätze und Gewinne. 

Und zwar mit einem ebenso ge-

wichtigen wie zurzeit noch un-

terschätzten Faktum, das der 

Webdesign-Guru Jacob Nielsen 

in seinem 1999 veröffentlichten 

Buch Designing Web Usability  

formuliert hatte: „Das Internet 

repräsentiert eine Ökonomie 

der Aufmerksamkeit, in der 

Zeit und Zuwendung des Be-

nutzers zur wichtigsten Wäh-

rung werden.“ Der reale Wert 

dieser Währung der „Attention 

Economy“ lässt sich anhand von 

Google sehr gut beziffern.

Fortsetzung auf Seite 18

Offenheit

Foto: Photos.com

In wenigen Jahren zum profi tablen Milliar-
den-Dollar-Unternehmen wachsen, indem 
man Internet-Nutzern gratis beim Suchen 
hilft – wie geht das? Der Fall Google gibt uns 
erste Ausblicke auf „Attention Economy“.

Im Zentrum 
der Beachtung
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Fortsetzung von Seite 17

A
n jedem Internet-Nut-

zer verdient Google 

inzwischen einen US-

Dollar (74 Euro-Cent). 

Nicht durch die Suchanfrage 

selber, sondern vielmehr durch 

die vitale Vermarktung der da-

mit verbundenen Aufmerksam-

keit. Die von Google weltweit 

und geschickt affi chierten, kon-

textbezogenen Online-Inserate 

via Ad Sense oder Ad Word ma-

chen inzwischen ein Drittel des 

weltweiten Online-Werbe-Auf-

kommens aus.

„Google erwirtschaftet heu-

te mit jeder einzelnen Suche 

4,5 bis fünf US-Cent“, weiß 

der deutsche Journalist und 

Silicon-Valley-Insider Steffan 

Heuer. „Insgesamt beliefen 

sich die Ausgaben für kontext-

bezogene Suchmaschinen-Wer-

bung im Jahr 2006 allein in den 

USA auf rund 6,7 Milliarden US-

Dollar – etwas weniger als die 

Hälfte aller Werbeausgaben im 

Netz.“ Die aktuellen Umsatz- 

und Gewinnzahlen von Google 

ergänzen diese Fakten: Für das 

zweite Quartal vermeldete man 

einen Anstieg des Umsatzes um 

58 Prozent auf 3,9 Mrd. US-Dol-

lar. Und auch der Gewinn konn-

te trotz eines gleichzeitigen 

Personalwachstumsbooms um 

28 Prozent auf 925 Mio. US-Dol-

lar gesteigert werden. Wenn 

man weiß, dass der prominente 

Microsoft-Analyst Don Dodge 

die Marktkapitalisierung von 

einem einzigen Prozent des 

Suchmaschinen-Sektors mit 

mehr als einer Mrd. US-Dollar 

hochrechnet, vermag man auch 

den realen Wert ermessen, den 

Google durch die euphorische 

Aufmerksamkeit seiner wei-

terhin gratis bedienten Such-

Gemeinde für sich erschlos-

sen hat: aktuell 50 bis 60 Mrd. 

US-Dollar.  

Nun, der eigentliche Hinter-

grund, warum Google als pro-

totypisches Beispiel für wach-

senden Einfl uss und Wert der 

„Attention Economy“ gelten 

kann, wird erst bei näherem 

Hinsehen klar sichtbar: Jeder 

Versuch der Konstruktion von 

virtuell vernetzten Marktplät-

zen zeigt nämlich einen ganz 

seltsamen „Spiegel-Effekt“. Der 

Konsument, der „in das Netz 

reinschaut“, genauso wie der 

Informations- oder Service-An-

bieter, der quasi richtungsver-

kehrt „aus dem Netz zum Kun-

den rausschaut“ – beide wissen 

oft nicht recht, wie sie gezielt 

„zueinanderkommen“ können. 

Ein haariges Thema, das bislang 

meist nur aus der Nutzer-Sicht 

öffentlich diskutiert wurde: Wie 

orientiere ich mich im Dschun-

gel des Netzes, wie fi nde ich die 

für mich passenden Informa-

tions- und Service-Angebote? 

Die Google-Gründer Sergey 

Brin und Lawrence Page, die 

in den Anfangstagen ihres Pro-

jekts die erstere Frage zu lö-

sen versuchten, stießen jedoch 

aus der Natur der Sache heraus 

sehr bald auf das „Spiegelbild“ 

davon: auf das massive Problem 

der wachsenden Zahl von Inter-

net-Anbietern, es zu schaffen, 

mit dem eigenen Netz-Auftritt 

die Aufmerksamkeit des Be-

nutzers gezielt und effektiv auf 

sich zu lenken. Auf eine extrem 

stark segmentierte, diffus in-

teressierte Nutzer-Gemeinde 

anziehend zu wirken.

Im kleinen Schaufenster

Die grundsätzliche Crux der 

Online-Anbieter muss man sich 

einmal ganz plastisch vergegen-

wärtigen. Selbst wenn feste wie 

mobile Bandbreite schnell wei-

terwachsen und permanent kos-

tengünstiger werden: Die Grö-

ße des Schaufensters, in dem 

sie ihr Service- oder Verkaufs-

angebot dem vernetzten Kon-

sumenten darbieten können, 

misst bis auf Weiteres nicht 

mehr als eben das bescheidene 

Rechteck des Computer-Moni-

tors beim Anwender, somit der-

zeit rund 30 mal 40 Zentimeter. 

Und im mobilen Netz-Business 

ist das Display auf eine Fläche 

reduziert, die man mit einigen 

Briefmarken kurzerhand ver-

kleben könnte. Mehr noch: Um 

auf dieser extrem bescheidenen 

Darstellungsfl äche die ungeteil-

te Aufmerksamkeit des erhoff-

ten Kunden zu bekommen, dar-

um prügeln sich weltweit viele 

Hunderttausende Anbieter. 

Genau in dieser merkwür-

digen Verquickung einer ex-

tremen Übersichtlichkeit des 

winzigen Bildschirms mit der 

schieren Unüberschaubarkeit 

der „dahinter“ interaktiv er-

schließbaren Informations- und 

Verkaufsräume liegt aber eine 

der Schlüsselfragen des ver-

netzten Business der nahen Zu-

kunft – ein Paradoxon der Son-

derklasse. Ein doppeltes sogar, 

denn das aufkommende „virtu-

elle“ Geschäft mit Information, 

Entertainment und Services im 

Internet steht vor einer wei-

teren brennenden Frage: War-

um sollen all die Menschen ge-

rade hier vorbeischauen und 

etwas kaufen oder konsumie-

ren – wenn sie einen Mausklick 

oder einen Tastendruck entfernt 

gleich Tausende Alternativen 

haben? Was führt all die er-

sehnten Kunden geradewegs zu 

diesem Angebot, was verführt 

sie zum Kaufakt, was bindet sie 

darüber hinaus nachhaltig just 

an diesen einen Anbieter?

Blenden wir kurz zurück: 

Die eigentliche Genialität der 

Idee von Sergey Brin und Lar-

ry Page besteht – so gesehen 

– vor allem darin, mit Google 

einen fl orierenden „Umschlag-

platz der Aufmerksamkeit“ ge-

schaffen zu haben. Und dass sie 

dabei entdecken durften, ja so-

gar mussten, was der US-ame-

rikanische Soziologe Michael 

Goldhaber, der auch den Be-

griff „Attention Economy“ ge-

prägt hat, bereits seit Ende der 

1980er Jahre (meist unverstan-

den) postulierte: „Je mehr Auf-

merksamkeit wir bekommen, 

desto einfl ussreicher sind wir. 

Und je mehr Aufmerksamkeit 

du derzeit genießt, umso leich-

ter kannst du diese auch in Zu-

kunft bekommen.“ 

Nun: Der 50-prozentige 

Marktanteil von Google, bin-

nen eines knappen Jahrzehnts 

generiert, dürfte wohl der bis-

lang anschaulichste Beweis für 

Goldhabers Thesen sein. Auch 

dafür, dass die Google-Gründer 

glücklicherweise nicht die bei-

den Begriffe „Attention“ (Auf-

merksamkeit) und „Intention“ 

(Kaufabsicht) in einen Topf ge-

worfen haben. Denn: Online-

Nutzer sind selbstbewusste 

Konsumenten, schenken einem 

durchaus gern ihre Aufmerk-

samkeit, wenn man ihnen allein 

dafür schon einen Wert zurück-

gibt – in diesem Falle: eine Hilfe-

stellung bei der labyrinthischen 

Internet-Suche. Eine Zuwen-

dung, die allerdings schnell 

fl üchtig werden kann, wenn man 

ihnen partout etwas verklickern 

will. Man hat schließlich und in 

historisch noch nie da gewe-

senem Ausmaß die Wahl.

Jakob Steuerer

Google als Tor zum Internet: Einfachheit und eine (nicht perfekte) Suchtechnologie haben dem 

Unternehmen in weniger als zehn Jahren größte Aufmerksamkeit und viel Profi t gebracht. Foto: epa

ED_41-07_18_D.indd   18ED_41-07_18_D.indd   18 14.08.2007   16:32:08 Uhr14.08.2007   16:32:08 Uhr



economy I N°41 I  19 

Dossier – Offenheit

M
ehr Demokratie braucht das 

Internet. Ob etwa der Blog 

(Internet-Tagebuch), die 

von Nutzern selbst gebaute 

Enzyklopädie Wikipedia, semantische 

Suchmaschinen oder Videos und Fil-

marchive à la You Tube und Flickr das 

leisten, ist fraglich. Die Kooperation von 

Google und Yahoo mit der Diktatur Chi-

nas lässt hinsichtlich der Demokratiefä-

higkeit mancher Akteure im Internet 

manche Zweifel aufkommen. Und: 

Was nützt es, wenn auf You Tube etwa 

ein Video über die an Action reiche 

Verhaftung eines türkischen Mafi a-

paten auf Österreichs Südautobahn 

zu fi nden ist? Die vor drei Jahren auf-

genommene Szene wurde aus einem 

Polizeiauto gefi lmt und ist kürzlich 

im Netz aufgetaucht.

„Social Software“, im Jargon als 

Web 2.0 oder 3.0 als Kategorie be-

zeichnet, soll der große Heilsbringer 

werden und im Dickicht der Informa-

tionen des Internets künftig für Ord-

nung zu sorgen. Wird das Internet da-

durch auch demokratischer?

Kleine Knöpfe mit großer Wirkung

Mehr Demokratie, mehr Transpa-

renz, mehr Kontrolle von unten, also 

von der Basis einer Gesellschaft, ha-

ben sich unterschiedliche Communi-

tys auf ihre Fahnen geheftet. Kleine, 

bunte Knöpfe am Ende von redakti-

onellen Beiträgen in Online-Medien 

sollen den Nutzern mehr Partizipati-

on ermöglichen. In Österreich will der 

Verein zur Demokratisierung der In-

formation (VDI) dieses einfach klin-

gende Modell als „Social Software“ 

ab Herbst unter Scoop.at mit Medien-

partnern umsetzen. „Ich kann dann sa-

gen, das ist eine gute Geschichte, eine 

gute Reportage oder ein guter Kom-

mentar, das bewerte ich und empfehle 

es via Scoop.at. Sogleich wird die Ge-

schichte an 40.000, 100.000 oder noch 

mehr Nutzer avisiert, deren Interes-

se sich auch auf dasselbe Thema be-

zieht“, erklärt VDI-Obmann Michael 

Korbel, im Hauptberuf Journalist bei 

der Nachrichtenagentur APA. 

Diese „Social Bookmark“ vernetzt 

die Nutzer in eine offene Gruppe als 

Community. Damit will VDI ein zu-

sätzliches Aufmerksamkeitsinstru-

ment schaffen. „Der Rezipient kann 

theoretisch für eine erhöhte Publizität 

des journalistischen Beitrags und sei-

nes Verfassers sorgen“, erklärt Kor-

bel, „und gleichzeitig Demokratie von 

unten nach oben leben.“ Die Internet-

Ausgaben von Printmedien wie Finan-

cial Times Deutschland, Die Zeit oder 

Wirtschaftswoche haben am Ende der 

redaktionellen Beiträge die bunten 

„Knöpfe“ platziert, die zu Webnews, 

Yigg.de, Del.icio.us oder Mister Wong 

verlinken, wo die Nachrichten auf 

Empfehlung der Nutzer gesammelt 

und auch mit Blogs kombiniert wer-

den können. Nutzer müssen sich dort 

zuvor registrieren, um auch Beurtei-

lungen abgeben zu können.

Großen Wert legt der VDI auf Da-

tenschutz. Internet-Portale lieben ge-

wöhnlich nichts mehr, als die Daten 

ihrer Community eifrig zu sammeln, 

um über die Nutzerprofi le „Zusatzdiens-

te“ – im Regelfall Produkte – anbieten zu 

können und nebenbei auch vom einträg-

lichen Geschäft mit dem Adressenhandel 

zu profi tieren. „Mehr Angaben als den 

Benutzernamen braucht man nicht“, be-

hauptet Korbel. Allein das Surfverhalten 

bietet genügend Infos hinsichtlich des-

sen, was Nutzer interessiert. Entspre-

chend werden die Gleichgesinnnten als 

Gatekeeper zugeordnet und so Inhalte 

auf den Nutzer zugeschnitten. Das Er-

gebnis formuliert Korbel so: „Eine Art 

Meine-Zeitung.at.“ Für Medien kann sich 

durch die bunten Knöpfe à la longue ei-

niges ändern: Die Gatekeeper-Funktion 

– das Beurteilen und Bewerten also, wel-

che Nachricht wichtig ist, gegebenenfalls 

zur Blattlinie passt, wird im Extremfall 

von den Communitys mitbestimmt. „Es 

kommt zu einer Demokratisierung der 

Meinung“, behauptet VDI-Obmann Kor-

bel. Der Nutzer kann sich 24 Stunden 

täglich, sieben Tage die Woche in den 

politischen Meinungsbildungsprozess 

einklinken – nicht nur alle vier bis sechs 

Jahre zum Wahltermin. Fraglich nur, was 

die Meinung der Nicht-Internet-Nutzer 

dann (noch) zählt.

Thomas Jäkle

Neue Demokratie von unten
Kleine, bunte Knöpfe am Ende redaktioneller Beiträge in Internet-Medien sollen Nutzern mehr Macht bringen.

neuland technopole
Im globalen Wettbewerb gehen innovative Unternehmen dahin,

wo sie die besten Voraussetzungen finden. Nach Niederösterreich.

ecoplus. Das Plus für Niederösterreich

Der Standortfaktor der Zukunft heißt Technologie. Und einer der entscheidenden Standortvor-

teile ist die optimale Verknüpfung von Ausbildung, Forschung und Wirtschaft – auf den Punkt

gebracht an den Technopolen in Niederösterreich. Hier werden in der Zusammenarbeit von

Ausbildungs- und Forschungsinstitutionen und innovativen Unternehmen bereits jetzt 

internationale Maßstäbe gesetzt. Fokussiert auf drei Zukunftstechnologien, konzentriert an

drei starken Standorten: Für Modern Industrial Technologies am Technopol Wiener Neustadt.

Für Biotechnologie und Regenerative Medizin am Technopol Krems. Für Agrar- und Umwelt-

biotechnologie am Technopol Tulln. Dazu das Service von ecoplus. Und dazu das entschei-

dungsfreundliche Klima, für das Niederösterreich weit über die Grenzen hinaus bekannt ist. 

Es hat eben viele Gründe, dass wir bei internationalen Standortentscheidungen immer öfter

erste Wahl sind. Wer in der Technologie Neuland betreten will, hat in Niederösterreich

Heimvorteil.

ecoplus. Die Wirtschaftsagentur für Niederösterreich

www.ecoplus.at
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F
rüher waren die Dinge einfacher. 

Die Kraftwerksbetonierer waren 

die Bösen, die Umweltschützer 

die Guten. Die Au musste geret-

tet, die Bäume erhalten werden. Und die 

Singvogelpopulation. Und die Graugän-

se. Und was eben so kreucht und fl eucht.

Heute sieht die Sachlage etwas anders 

aus. Die Umweltlobby befi ndet sich mit 

der Energielobby in einer Pattstellung, 

und es droht die Gefahr, dass auf beiden 

Seiten die vernünftigen Argumente aus-

gehen. Der Umweltschutz erweist sich 

heute als wesentlich komplexer, als er 

von außen betrachtet immer schien.

Das zeigt sich an einigen Entwicklun-

gen, die es dringend notwendig machen, 

zu einem neuen Zugang zu Umweltschutz 

an sich zu kommen. Nur einige davon: 

Die Biodiesel- und Bioethanol-Schwem-

me der letzten Zeit ist gut gemeint, aber 

in sich problematisch und nicht zu Ende 

gedacht. Der für die Alternativtreibstof-

fe notwendige Anbau von Raps, Zucker-

rohr und Mais sorgt für vorher nicht 

geahnte Ungleichgewichte: In Mexi-

ko verteuern sich Grundnahrungsmit-

tel wie zum Beispiel Tortillas, weil die 

Maispreise stiegen. In Brasilien wird 

der Regenwald munter weitergerodet, 

um Platz für den Anbau von Raps und 

Zuckerrohr zu schaffen, beschwert sich 

Greenpeace. In Äthiopien soll das deut-

sche Unternehmen Flora Ecopower Wild-

nisgebiete zerstört sowie Elefanten und 

Löwen vertrieben haben, um Land für 

Biosprit-Pfl anzen zu kultivieren, beklagt 

die Artenschutzorganisation Pro Wild-

life. Und so weiter.

Was das mit Atomstrom zu tun hat? 

Direkt nichts, aber es zeigt ein Di-

lemma auf, an dem wir noch einige 

Zeit zu grübeln haben werden. ÖBB-

Aufsichtsratschef Horst Pöchhacker 

meint in dem neuen, recht aufschluss-

reichen Buch Verhinderte und verzö-

gerte Infrastrukturprojekte in Öster-

reich (Studienverlag) recht süffi sant, 

die Ablehnung des Atomkraftwerks 

Zwentendorf anno dazumal habe eben 

dazu führen müssen, den Energiebe-

darf mit einer Reihe von Kohlekraft-

werken (etwa Dürnrohr) abzudecken, 

„was uns jetzt auf den Kopf fällt“.

Ein Dilemma. Ein Atomkraftwerk 

ist dazu konstruiert, „saubere“ Ener-

gie zu liefern, und kann verhindern, 

dass Generationen von Menschen 

Emissionen von Kohlekraftwerken 

einatmen, teure und teils ineffi ziente 

Windräder sponsern oder unter rie-

sigen Staudämmen leben müssen, die 

ihre Kulturlandschaft zerstören und 

vielleicht einmal bersten können. 

Kaum einer hat dies übrigens besser 

beschrieben als der Kärntner Schrift-

steller Bernhard C. Bünker in seiner 

tragikomischen Kurzgeschichte über 

das Leben der bäuerlichen Bevölke-

rung unter dem Riesenstaudamm im 

Kärntner Maltatal (Dazöhl (nix) von 

daham, Hermagoras Verlag).

Relative Sicherheit

Atomkraftwerke werden natürlich 

spätestens seit Tschernobyl als ticken-

de Zeitbomben empfunden, die einen 

unsäglichen Schaden anrichten kön-

nen. Gemessen an der europäischen  

Stromgewinnung aus Atom von im-

merhin 30 Prozent ist dieser Schaden 

bisher aber statistisch gesehen gering 

geblieben, so zynisch dies klingt. Die 

Schlussfolgerung: Solange der Strom 

aus der Steckdose kommen soll, wird 

die Menschheit lernen, Risikokompro-

misse eingehen zu müssen, da der ab-

solute Umwelt- und Lebensschutz fak-

tisch nicht mehr erzielbar ist.

Da nicht einmal die Pro-Atom-

kraft-Lobby sich über die Nachteile 

von Kernkraftwerken hinwegsetzen 

kann, wurden in der letzten Zeit doch 

einige Ideen ausgearbeitet, wie man 

das Sicherheitsgefühl für die Bevöl-

kerung verbessern kann. Es gibt etwa 

den Vorschlag, Kernkraftwerke in 

Zukunft unterirdisch zu errichten, um 

sowohl gegen Anschläge als auch im 

Fall von Pannen geschützter zu sein. 

Die Sicherheitsprüfungen wurden 

erheblich erhöht und die Standards 

auch auf öffentlichen Druck hin ver-

bessert – wobei allerdings Ereignisse 

wie im deutschen Kernkraftwerk von 

Brunsbüttel und das Verhalten des 

Betreibers Vattenfall die Entwicklung 

hier wieder deutlich zurückwerfen.

Antonio Malony

Das Dilemma der Atomenergie
Ob man will oder nicht, heute muss man sich wieder mit Sinn und Unsinn der Atomkraft auseinandersetzen.
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Leben
Moloch Megacity: Mehr als die halbe Menschheit wohnt schon in Riesenstädten

Antonio Malony

Der ehemalige Siemens-Chef 

Klaus Kleinfeld hatte zwar so 

seine Probleme, aber er hat-

te interessante Visionen: Eine 

seiner eingängigsten Strategie-

vorgaben an die vieltausendköp-

fi ge Siemens-Mannschaft war, 

sich mit dem Phänomen der 

Megacitys auseinanderzuset-

zen. Das Wuchern von Riesen-

städten, die Zusammenballung 

von Abermillionen Menschen 

auf wenigen Quadratkilome-

tern schaffe neue Bedürfnisse 

vorerst infrastruktureller Art, 

meinte Kleinfeld, die man in Zu-

kunft wahrscheinlich schneller 

lösen muss, als man glaubt – und 

was natürlich auch für Siemens 

interessant sei.

Kleinfeld hatte recht. Be-

völkerungsentwicklung, Land-

fl ucht, industrielle Entwicklung 

und Globalisierung schaffen 

neue Phänomene städtischer 

Entwicklung; sie bilden Konglo-

merate der Hoffnung, Orte des 

Elends, Stätten der Krisen und 

Chancen. Täglich wachsen die 

Riesenstädte dieser Welt um 

durchschnittliche 180.000 Men-

schen, schreibt Janice Perlman, 

Gründerin und Präsidentin der 

Non-Profi t-Organisation „Mega-

cities Project“. Diese widmet 

sich seit 1987 der Erforschung 

des Phänomens der Riesenstäd-

te und versucht, die negativen 

Auswirkungen der wachsen-

den Ballungsräume mit „Inno-

vationen für urbanes Leben“ 

abzufedern.

Über Mangel an Arbeit kann 

„Megacities Project“ nicht kla-

gen. Derzeit lassen sich 27 Städ-

te auf der Welt als Megacitys be-

zeichnen – das sind solche, die 

mehr als zehn Mio. Einwohner 

haben. Die größte Megastadt ist 

im Moment Tokio mit 37 Mio. 

Einwohnern unter Mitzählung 

von Vororten. Mit Respektab-

stand folgen Mexico City und 

New York (je 22 Mio. Einwoh-

ner), Seoul, Mumbai, São Paulo, 

Manila, Jakarta und Delhi. Letzt-

lich sind auch Städte wie Dha-

ka in Bangladesh, Karatschi in 

Pakistan, Lagos in Nigeria oder 

Kinshasa im Kongo zu besorg-

niserregenden Riesenkonglo-

meraten herangewachsen. Eu-

ropas größte Megacitys London 

(12,6 Mio. Einwohner), Istanbul 

(12,2 Mio.) und Paris (11,6 Mio.) 

haben ihre Wachstumsgrenzen 

noch nicht erreicht.

Wobei die Defi nitionen hier 

etwas ineinanderfließen: Als 

„geschlossenes Stadtgebiet“ 

gilt Mumbai als größte Megaci-

ty, als Verwaltungseinheit dage-

gen Chongqing in China (31 Mio. 

Einwohner). Auf der Weltrang-

liste der Agglomerationen mit 

mehr als drei Mio. Einwohnern 

befi nden sich derzeit 134 Städte. 

Mehr als 400 Städte haben mehr 

als eine Mio. Einwohner. Rein 

statistisch gesehen wohnen da-

mit erstmals in der Geschich-

te mehr Menschen in Städten 

als auf dem Land. Mit weitrei-

chenden Folgen.

Diese sind nun einmal in der 

Infrastruktur am sichtbars-

ten. Riesige Städte benötigen 

zunächst riesige Energiemen-

gen. Hochhäuser wie die Petro-

nas Towers in Kuala Lumpur 

oder der „Taipeh 101“ brauchen 

an einem Tag mehr Strom als 

eine Kleinstadt mit 50.000 Ein-

wohnern. Enorme Mengen von 

Baumaterial, Ressourcen und 

Rohstoffen werden von den 

Megacitys verschlungen und 

beschleunigen dabei das Ver-

schwinden des sie umgebenden 

natürlichen Lebensraums, das 

sie damit selbst auslösen, wie 

der Ökonom Jeremy Rifkin von 

der Washingtoner Foundation of 

Economic Trends beklagt.

Wachstum ohne Kontrolle

Abseits der ökonomischen 

Faktoren stellen die Riesenstäd-

te aber auch soziale Zeitbomben 

dar, vor allem in Schwellenlän-

dern und der Dritten Welt. Dort 

ist es unmöglich, die Spirale des 

Stadtwachstums noch in den 

Griff zu bekommen: Durch die 

ökonomisch begründete Land-

fl ucht ziehen die Menschen in 

die Städte, lassen sich dort nie-

der, steigern die Geburtenrate 

und vergrößern so die Bevöl-

kerung weiter. Der Kreisel aus 

Überbevölkerung im Stadtge-

biet, Anstieg der sozialen Pro-

bleme, Umweltverschmutzung, 

Lärm, Kriminalität,Verkehrs- 

und anderen Infrastruktur-

problemen beginnt sich immer 

schneller zu drehen.

Soziale Auslese

Die einzige Lösung, um dieses 

ungehemmte Wachstum einzu-

dämmen, sehen Stadtforscher 

in einer Steigerung des städ-

tischen Wohlstands. Erst wenn 

es den Stadtbewohnern ökono-

misch möglich ist, der Mega-

city wieder zu entfl iehen, tritt 

der angestrebte Zustand der 

Sub urbanisierung ein. Stadtbe-

wohner ziehen wieder aufs Land 

auf der Suche nach Ruhe und 

Lebensqualität.

Dass dies eine soziale Ausle-

se mit sich bringt, liegt auf der 

Hand. Suburbanisierung kann 

nämlich in Zonen stark unglei-

cher Einkommensverhältnisse 

zu einem Verfall des Stadtkerns 

führen, wie etwa in Detroit. Dort 

hat das Wechselspiel zwischen 

Urbanisierung und De-Urbani-

sierung zu einem „Failed-City“-

Phänomen geführt. Die Stadt ist 

in ihrem Kern fast nur mehr der 

sozialen Unterschicht überlas-

sen und verfällt entsprechend.

In einer beunruhigenden Zu-

kunftsvision beschreibt Forbes-

Autorin Elisabeth Eaves die Ge-

fahren der Über-Urbanisierung 

und die Gefahr sterbender Rie-

senstädte. Das Grundproblem 

sei neben der Landfl ucht vor 

allem die steigende Überalte-

rung der urbanen Bevölkerung, 

die früher oder später zu einem 

ökonomischen Kollaps des Sys-

tems Megacity führen muss. 

Auch Umweltprobleme wie Ero-

sion, Luftverschmutzung, An-

steigen des Meeresspiegels bei 

Küstenstädten oder Versandung 

können zu „Geisterstädten“ der 

Zukunft führen.

Praktikable Lösungsansät-

ze für diese vielschichtigen 

Probleme sind bis jetzt margi-

nal. Megacitys sind aufgrund 

ihrer Eigendynamik immer 

schwerer für die Verwaltung 

zu fassen und reproduzieren 

Probleme, die vor allem für die 

Riesenstädte außerhalb der In-

dustrieländer (aber auch dort) 

mangels fi nanzieller und organi-

satorischer Ressourcen im Prin-

zip nicht mehr lösbar sind. Ein 

weit verbreitetes Phänomen ist 

daher die Informalisierung des 

Lebensraumes Stadt, also die 

Loslösung aus der Verwaltung, 

sei es nun durch die Favelas in 

São Paulo oder die quasi eigen-

ständigen urbanen Einheiten in 

afrikanischen Riesenstädten.

Auch in der industrialisier-

ten Welt zeigen sich die Pro-

bleme der Verstädterung. Die 

kürzliche Explosion einer al-

tersschwachen unterirdischen 

Gasleitung in New York ist ein 

Beispiel dafür. Die Versorgung 

von immer mehr Zuwanderern 

mit immer schneller hochge-

zogenem Massen-Wohnraum 

ist ein riskantes Spiel, wie sich 

anhand der Vorstadtunruhen in 

Paris im vergangenen Jahr ge-

zeigt hat. Die Zukunft der Me-

gacitys bleibt ungewiss und 

verstörend.

Karriere

•  Marlene Krenn (27), Ab-

solventin des FH-Studiums In-

t e r n a t i o n a l e 

Wirtschaftsbe-

ziehungen in 

Eisenstadt, ver-

stärkt das Team 

der Österreich-

Tochter des Ma-

lik Management 

Zentrums St. 

Gallen. Während des Studiums 

sammelte Krenn Praxis in der 

Weiterbildung und im Projekt-

management, etwa bei Porsche 

Hungária in Budapest. Ab 2003 

war sie als Mental- und Wirt-

schaftstrainerin sowie als Coach 

selbstständig. F.: Mali/Schwamberger

• Bettina Dollmann (35) ist 

neue Geschäftsführerin bei dm 

Drogerie Markt. 

Sie wird mit 

dem stellver-

tretenden Ge-

schäftsführer  

Manfred Laa-

ber das Ressort 

Marketing und 

Einkauf leiten. 

Dollmann star-

tete ihre dm-

Karriere vor 14 

Jahren. 

Thomas Kumric 

(43) wird kün-

tig das Ressort 

Dienstleistung 

leiten, das bisher von Dollmann 

geführt wurde. Kumric ist be-

reits seit 17 Jahren bei dm tä-

tig. Foto: dm

• Marcus Rafelsberger (40) 

ist der neue Leiter für Strate-

gie und Krea tion 

von Schoeller 

Corporate Com-

munications in 

Wien und Ham-

burg. Er soll das 

strategische und 

kreative Profil 

der auf Finanz- 

und Unternehmenskommunika-

tion spezialisierten Agentur an 

beiden Standorten weiter schär-

fen. Foto: Schoeller

• Alfred Reinprecht (39) ist 

bei AKG zum Vice President 

für Marketing 

& Product Ma-

nagement er-

nannt worden. 

Der WU-Wien-

Absolvent star-

tete seine Kar-

riere 1995 als 

Product Mana-

ger bei Sony Austria. Ab 1997 

war er bei Telekom Aus tria im 

Product Marketing tätig. 2000 

wechselte er zu Schrack Busi-

ness Com, die kurze Zeit später 

zur Kapsch Business Com AG 

wurde. jake  Foto: AKG

Zeitbomben der Zivilisation

Riesenstädte wachsen ungebremst, die Probleme sind in ärmeren Ländern nicht mehr lösbar. Viele 

Städte stehen vor dem Kollaps. Infrastruktur und Wirtschaft können nicht mithalten. Foto: epa

Abermillionen Menschen ballen sich immer enger auf kleinem Raum zusammen. Warum?
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Thomas Jäkle

Etwa 27 Besucher pro Tag zählt 

Coca-Cola in seiner Location in 

der virtuellen Scheinwelt „Se-

cond Life“. Und nicht nur der 

US-Getränkekonzern soll Hun-

derttausende Dollar investiert 

haben, um sich dort sein Plätz-

chen einzurichten – so bringen 

es zumindest immer wieder die 

Protagonisten des „Second Life“ 

mit großem Marktgeschrei in 

die Öffentlichkeit. Insbesondere 

Markenartikelkonzerne wollten 

sich demnach durch geschickte 

Produktpräsenta tion gleich zu 

Beginn des Rummels, der vor 

gut drei Jahren einsetzte, einen 

komfortablen Platz einrichten. 

Nur: Der erste Hype scheint 

vorbei. Erste Unternehmen sa-

gen dem Paralleluniversum 

Adieu. Das Engagement hat sich 

einfach nicht gerechnet. Auch 

die Nutzerzahlen stagnieren. 

„Es tritt die Normalität ein. 

Und das ist gut so“, meinte Ger-

fried Stocker, künstlerischer 

Leiter der Ars Electronica Linz, 

anlässlich der Eröffnung der 

Ausstellung „The Second Life 

Experience“, die bis 2. Septem-

ber in Kooperation mit Telekom 

Austria im Wiener Museums-

quartier geboten wird. Wer Sto-

ckers Feuerrede verfolgte, dem 

blieb seine überschwengliche 

Begeisterung über des Parallel-

universum nicht verborgen. Der 

Zuhörer ist geradezu geneigt zu 

glauben, dass die Schattenwelt 

– von Kritikern abwertend als 

Scheinwelt bezeichnet – eine 

neue Dimen sion der Kommuni-

kation werden wird. „Wir wer-

den erkennen, wie Menschen 

unterschiedliche Medien nutzen 

werden, wie sie darauf reagie-

ren“, zeigte sich Stocker begeis-

tert. Dass Marketing-Konzepte 

aus dem Diesseits nicht ge-

fruchtet haben, dass man im 

neuen virtuellen Hinterzimmer 

bewährte Konzepte aus dem In-

ternet, der realen Welt oder gar 

aus der Welt der Computerspie-

le nicht 1:1 übernehmen kann, 

das würde jetzt schon eindeutig 

feststehen.

Zweiter Gusenbauer

Der Nutzer lädt sich via In-

ternet die Software des US-Un-

ternehmens Linden Lab auf sei-

nen PC und schafft sich einen 

Avatar, also ein zweites „Ich“. 

Mit dem Avatar spaziert er 

durch die Weiten der Parallel-

welt. Seit 1999 haben sich 8,5 

Mio. Menschen weltweit die „Se-

cond-Life“-Software auf ihren 

Rechner geladen. Damit ist es 

möglich, zu kommunizieren, in 

Läden virtuell einzukaufen, Mu-

seen abzuklappern, im Meer zu 

surfen oder sich auf Stadtrund-

reise zu begeben. Wer etwa Wien 

besuchen will, kann das gleich 

doppelt tun. Österreichs Haupt-

stadt gibt es in zweifacher, aber 

unterschiedlicher Ausführung. 

Politiker (von links bis extrem 

rechts bis zu den Hakenkreuz-

trägern), das Rotlichtgewer-

be und Immobilienmakler, die 

virtuelle Grundstücke handeln 

(und verkaufen), haben das 

Medium ebenso schon für sich 

entdeckt wie Künstler und For-

scher. Im „zweiten Leben“, wie 

„Second Life“ auch spöttisch ge-

nannt wird, will Bundeskanzler 

Alfred Gusenbauer im Herbst 

als Avatar erscheinen. Die ÖVP 

hat vor Kurzem mit dem Bun-

desparteitag debütiert.

Der Optimismus von Ars-

Electronica-Chef Stocker kann 

selbst durch die technisch ka-

tastrophalen Bedingungen nicht 

gedämpft werden. Neben der 

qualitativ inferioren grafi schen 

Aufl ösung – im Vergleich zu Vi-

deo- oder Internet-Spielen – tre-

ten derzeit laufend Server-Pro-

bleme auf, die auch anlässlich 

der Ausstellungseröffnung nicht 

ausblieben. Stockers schlichte 

Erklärung: „Das Konzept von 

Linden Lab ist über zehn Jah-

re alt und muss erneuert wer-

den.“ IBM sei gerade dabei, eine 

Plattform zu bauen, mit der die 

Verbindungsprobleme behoben 

werden sollen. „Wir sind am 

Anfang einer Entwicklung wie 

etwa beim Internet vor gut 20 

Jahren“, glaubt Stocker. Wer 

und wie das Paralleluniversum 

„Second Life“ künftig genutzt 

wird, werde sich weisen.

www.netculturespace.at

Second Life: Der Rummel ist vorbei – es lebe der zweite Versuch

Soziale Kompetenz 
für Führungskräfte
Die Karl-Franzens-Universität 

Graz startet ab dem Winterse-

mester 2007/2008 den Universi-

tätskurs „Soft Skills for Young 

Professionals“, der auf zwei 

Semester mit mindestens 140 

Unterrichtseinheiten angesetzt 

ist. Angehende Führungskräf-

te aus unterschiedlichen Sek-

toren – mit oder ohne Universi-

tätsabschluss – soll eine solide 

Weiterbildung in sozialer Kom-

petenz geboten werden. Neben 

den Basismodulen Gruppendy-

namik und Kommunikations-

training kann ein individuelles 

Programm aus den Bereichen 

Gesprächsführung, Konfl iktma-

nagement, Mitarbeiterführung, 

Rhetorik, Zeitmanagement, in-

terkulturelle Kompetenz, Mode-

ration und Projektmanagement 

zusammengestellt werden. Ab-

geschlossen wird die Ausbil-

dung mit dem Erwerb eines Zer-

tifi kats der Universität Graz.

www.uniforlife.at

Karriereplanung 
für die Forschung
Mit sogenannten Benchmarking 

Tools können Frauen und Män-

ner ihre persönliche Karriere-

situation überprüfen und sich 

gleichzeitig auch der eigenen 

Ressourcen bewusst werden. 

Das verspricht das Programm 

w-fForte zur Förderung von 

Frauen in Forschung und Tech-

nologie, das vom Bundesminis-

terium für Wirtschaft und Ar-

beit initiert wurde. Zu den vier 

Bereichen Karriere, Networ-

king, Führungsmotivation und 

Wunschkarriere werden diverse 

Fragen gestellt. Anschließend 

erfolgt eine „ausführliche“ und 

anonyme Auswertung des Fra-

gebogens sowie ein Vergleich 

– das Benchmarking – mit al-

len Teilnehmern, die bisher das 

Benchmarking-Werkzeug via In-

ternet genutzt haben. Der Auf-

bau der Fragebögen orientiert 

sich an den Grundannahmen 

der sogenannten „klassischen 

Testtheorie“. 

www.w-fforte.at/129.0.html

Praktika auf 
dem Prüfstand
Österreichische Unternehmen, 

die im Sommer 2007 mindes-

tens vier Praktikanten beschäf-

tigten, sind aufgerufen, an der 

Studie „Place to Perform – 

Österreichs beste Praktika“ teil-

zunehmen. Dabei sollen die Un-

ternehmen mit der Konkurrenz 

derselben Branche verglichen 

werden. So sollen die besten 

Praktika Österreichs ermittelt 

werden. Die Studie wird von 

Junior Enterprise Vienna ge-

meinsam mit dem Institut für 

Wirtschaftspsychologie der Uni 

Wien durchgeführt. Die besten 

Arbeitgeber werden in einer 

Preisverleihung im November 

ausgezeichnet. Infos unter:

www.placetoperform.at

Medizin der DUK
wird Privat-Uni
Überraschende Wendung im 

Streit um die Rektorenbestel-

lung an der Donau-Universität 

Krems (DUK): Der Universitäts-

rat der DUK hat weitreichende 

Beschlüsse über die künftige 

Donau-Uni-Struktur gefasst. 

Die medizinische Forschung 

an der DUK soll in eine eigene 

Rechtspersönlichkeit ausgela-

gert werden, mittelfristig wird 

die Gründung einer Privat-Uni 

für Medizin angestrebt. Der 

zum neuen DUK-Rektor gewähl-

te deutsche Werkstofftechniker 

Heinrich Kern, dessen Bestel-

lungsverfahren durch Einsprü-

che gestoppt wurde, soll nun 

doch ab 1. September Rektor 

werden. Gemeinsam mit Ada 

Pellert als Vizerektorin soll er 

die Umstrukturierung vorbe-

reiten und umsetzen. Im ersten 

Quartal 2008 sollen die Rektors-

stelle sowie die Leitung der für 

die Medizinforschung zu grün-

denden Gesellschaft neu ausge-

schrieben werden. Pellert wur-

de vom Uni-Rat aufgefordert, 

sich für das DUK-Rektorat zu 

bewerben. Kern wurde gebe-

ten, für die Führung der neuen 

Gesellschaft und der künftigen 

Privat-Uni zur Verfügung zu 

stehen. red/jake

Notiz Block

Ein Reise mit Hindernissen 
in die virtuelle Scheinwelt
Als eine neue Spielwiese neben dem Internet hat sich „Second Life“
entpuppt. Trotz inferiorer Grafi k und vieler technischer Probleme ist 
der Glaube an das Paralleluniversum noch immer riesig.

 Schnappschuss 
Ernste Warnungen vor Cyber-Crime

Cyber-Kriminelle kennen keine Sommerpause. Daran erin-

nerten Andreas Kemper, Vice President ISP Services, UPC, 

Richard Wein, Geschäftsführer von Nic.at, Herbert Schweiger, 

Geschäftsführer von Microsoft Österreich, Minister für Kon-

sumentenschutz Erwin Buchinger, Robert Zadrazil, BA-CA, und 

Jörg Bartussek von Ebay Österreich (v.l.n.r.). Als Repräsen-

tanten der Sicherheitsinitiative „Sicher im Internet“ warnten 

sie vor Gefahren aus dem Internet und stellten neueste Daten, 

Fakten und Maßnahmen rund um die Sicherheit im World Wide 

Web vor. Infos: www.sicher-im-internet.at. ask  Foto: Microsoft 

Geldvermehrungskunst per 

„Second Life“. F.: Linden Research, Inc
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Politische Themen

Die Schwerpunktthemen, die  

economy aufgreift, gefallen 

mir wirklich gut. In der Aus-

führlichkeit und dem Facet-

tenreichtum gibt es das selten 

auf dem österreichischen 

Zeitungsmarkt. Allerdings fi n-

de ich den Titel economy bei 

den vielen – erfreulicherwei-

se auch politischen Beiträgen 

– nicht sehr passend.

Was mich bei der letzten Aus-

gabe (Nr. 40 vom 3. August 

2007, Anm. d. Red.) ein biss-

chen gestört hat, ist, dass das 

Thema Sicherheit eher ein 

wenig negativ dargestellt wur-

de. Als Brandschutzexperte 

habe ich berufl ich leider sehr 

oft gegen einen allzu sorg-

losen Umgang mit dem Thema 

 Sicherheit sowohl von Men-

schen als auch Unternehmen 

anzukämpfen.

M. Mayerhofer, St. Pölten

Die Abwechslung

Ihr schafft es bei jeder Aus-

gabe, aktuelle Themen aufzu-

greifen, diese ausführlich und 

spannend aufzubereiten und 

neue Facetten herauszuarbei-

ten, die in den tagesaktuellen 

Medien viel zu kurz kommen. 

Die Zeitung ist lehrreich, infor-

mativ, spannend und abwechs-

lungsreich. Ich freue mich 

jedes Mal auf die Lektüre. Nur 

schade, dass es economy nur 

alle zwei Wochen gibt.

Gertraud Koschatko, Wien

Eine feine Nische

Chapeau! Schon seit Längerem 

möchte ich dazu gratulieren, 

wie gut es Ihnen gelingt, ein 

Thema aus den Blickwinkeln 

Forschung, Technologie und 

Wirtschaft zu beleuchten. 

Die Themen, die aufgegriffen 

werden, sind sehr interessant. 

Es werden Aspekte beleuchtet, 

die man sonst nur in Fachar-

tikeln lesen kann, zu denen 

man keinen oder nur einen er-

schwerten Zugang hat, wenn 

man nicht vom Fach ist. Damit 

hat economy eine Nische ge-

funden. Etwas schade fi nde ich, 

dass der Teil „Special Innova-

tion“ nicht besser redaktio-

nell an das Thema des Blattes 

angepasst wird. Er wirkt als 

eigener Teil, der nicht unbe-

dingt mit dem Thema etwas zu 

tun hat. 

Christina Frotschnig, Wien

Schreiben Sie Ihre Meinung an:

Economy Verlagsgesellschaft

m.b.H., Gonzagagasse 12/12,

1010 Wien. 

Sie können Ihre Anregungen 

aber auch per E-Mail an 

folgende Adresse senden:

redaktion@economy.at

Reaktionen

Termine

• Reisen. Die Schloss Schön-

brunn Kultur- und Betriebsges.

m.b.H. lädt am 14. September 

2007 von 9.00 bis 17.15 Uhr zu 

den sechsten Schönbrunner 

Tourismusgesprächen in die 

Orangerie von Schloss Schön-

brunn (Schönbrunner Schloss-

straße 47, 1130 Wien). Der seit 

2002 durchgeführte Branchen-

treff widmet sich aktuellen und 

für Kultur- und Tourismusver-

antwortliche relevanten The-

men. Das diesjährige Thema 

lautet „Marketing für Com-

munitys“. Die verschiedenen 

Redner geben einen Überblick 

über wichtige Global Player im 

Web 2.0 und die diversen Com-

munitys wie „Second Life“, So-

cial Networks (etwa My Space), 

Business-Netzwerke wie Xing, 

kommentierende Blogs oder die 

Community eines Special-Inte-

rest-Podcasts. 

Telefonische Anmeldung unter 

+43/(0)1/817 41 65 10 oder per 

E-Mail an b.gobl@mts.co.at.

• Unternehmen. Wissenwertes 

zur Unternehmensnachfolge, 

zur Übernahme eines Unterneh-

mens aus Privat- oder Staatsei-

gentum oder zur Umgründung 

vermittelt ARS – Akademie für 

Recht & Steuern am 28. August. 

Ebenso auf dem Programm: 

schwierigen Gesprächspartnern 

sicher begegnen sowie Mitar-

beiter erfolgreich führen.

www.ars.at

• Weiterbilden. Die Grundla-

gen der Betriebswirtschafts-

lehre für „Nicht-Betriebswirte“ 

lehrt das Österreichische Nor-

mungsinstitut in vier Modulen 

(in drei Tagen). Die Teilnehmer 

sollen neben kaufmännischen 

Basiskenntnissen betriebswirt-

schaftliche Zusammenhänge 

besser erkennen und künftig 

auch Kennzahlen als Entschei-

dungshilfen nutzen können.

www.on-norm.at/seminare

• Wissen. Die F&E-Akademie 

des Wifi  Linz veranstaltet für 

Experten der Forschungs- und 

Entwicklungsabteilungen am 

27. September 2007 ein Seminar 

zum Thema „Wissensmanage-

ment“. Infos und Anmeldung 

bei: Firmen Intern Training, 

Maria Anzinger, Wiener Stra-

ße 150, 4021 Linz, Tel.: 05/7000-

7353 oder per E-Mail an maria.

anzinger@fi t-international.com.

• Lenken. Erfolgreiche Ver-

kaufsleiter sind weniger im 

Verkauf tätig. Ihre Aufgabe ist 

es, die Verkäufer zu coachen, 

Strategien zu fi xieren und zu 

koordinieren. Das Institut für 

Management bietet Sales-Lea-

dership-Seminare an, in denen 

derartige Fähigkeiten praxis-

orientiert vermittelt werden. 

Der Lehrgang startet im Ok-

tober. Kostenloser Infoabend: 

30. August 2007.

www.ifm.ac

Dienst nach Vorschrift, Gehor-

sam, Ordentlichkeit und Pünkt-

lichkeit hießen die Arbeitstu-

genden von gestern. Heute 

zählen Flexibilität, Mobilität, 

es herrscht das kreative Chaos, 

und eigenverantwortliches Han-

deln zum richtigen Zeitpunkt 

ist angesagt. Wett-

bewerbsfähige Un-

ternehmen müssen 

kunden- und markt-

orientiert sein, de-

zentral agieren, und 

sie brauchen Inno-

vationskraft. Da-

für ist nunmehr die 

subjektive Lösungs-

kompetenz der Mit-

arbeiter gefragt, 

die gleichermaßen 

Selbstständigkeit 

wie Routinetaug-

lichkeit verlangt. Das kann in 

paradoxen Aufforderungen 

gipfeln, wie: „Seid kreativ – im 

Sinne der Zielvorgaben.“

Kommen dem Betrieb indivi-

duelle Qualifi kation, Motivation 

und Wissen zugute, stoßen die 

Autonomieansprüche der Mit-

arbeiter bei Vorgaben und Wei-

sungen rasch an Grenzen. Die 

standardisierte Gesprächsab-

wicklung erlaubt beispielsweise 

Callcenter-Mitarbeitern nicht, 

sich von einem Anrufer mit 

„Tschüss!“ statt mit „Auf Wie-

dersehen!“ zu verabschieden. 

Zugleich wird für eine kompe-

tente Vermittlung zwischen 

Unternehmens- und Kundenbe-

dürfnissen die Lektüre von Bör-

senfachzeitschriften erwartet. 

Instabile Arbeitsverhältnisse 

und widersprüch-

liche Arbeitsanfor-

derungen führen 

bei den Berufsjahr-

gängen ab 1970 zur 

„Selbstflexibilisie-

rung“: Zwischen 

v o r a u s  e i l e n d e r 

Auslieferung und 

w o h l ü b e r l e g t e m 

persönlichem Ein-

satz prägen die Ar-

beitsbeziehung Vor-

sicht und Distanz, 

um Risiken und 

Enttäuschung zu vermeiden. 

Das vorliegende Buch verlangt 

eine hohe Bereitschaft zur the-

oretischen Auseinandersetzung, 

die aber mit spannenden Praxis-

beispielen belohnt wird. bene

Ursula Holtgrewe: 

Flexible Menschen in fl exiblen 

Organisationen  – Bedingungen 

und Möglichkeiten kreativen 

und innovativen Handelns

Edition Sigma, Berlin 2006,

19,90 Euro

ISBN: 3-89404-544-2

Buch der Woche

Spontan das Richtige tun
Im Test
Anti-Monopoly – das Wirtschaftsspiel 

Selbst fanatische Kapitalis-

muskritiker haben es sicher-

lich schon mal getan: Sie sind 

in die Figur eines gierigen Im-

mobilienhais geschlüpft, ha-

ben für ihre Häuser und Ho-

tels horrende Mieten verlangt 

und damit die Mitspieler in den 

Ruin getrieben. Seit 100 Jahren 

spielen Klein und Groß Mono-

poly oder DKT (Das kaufmän-

nische Talent) und streben un-

barmherzig nach Gewinn. 

Ähnlich verhält es sich 

mit Anti-Monopoly. Auch hier 

kämpfen Spieler darum, zum 

reichsten Immobilien- und 

Grundbesitzer zu werden. Der 

Unterschied: Die Spieler kön-

nen zu Beginn entscheiden, 

ob sie als Monopolist oder als 

Wettbewerber ins Rennen ge-

hen wollen. 

Monopol gegen Wettbewerb

Der Wettbewerber verdient 

sein Geld mit fairen Miet-

einnahmen, darf jede Straße, 

die ihm gehört, bebauen. Er 

sorgt für ein Gleichgewicht 

von Angebot und Nachfra-

ge, kann aber in einen „Preis-

krieg“ geraten. „Ein Konzern 

senkt die Mietpreise, um der 

Konkurrenz das Genick zu bre-

chen. Sie können nicht mithal-

ten und machen Verluste. Zah-

len Sie xxx Euro an die Bank“, 

heißt es beispielsweise auf den 

Aktionskärtchen. 

Der Monopolist nimmt sein 

Geld über überhöhte Mieten 

ein. Er darf dann bauen, wenn 

ihm mehrere Straßen in ei-

ner Stadt gehören. Indem er 

die Konkurrenz auszuschal-

ten versucht, sorgt er für be-

grenztes Marktangebot. Trifft 

er unerlaubterweise Preisab-

sprachen, werden Geldbußen 

eingefordert. Oder er landet im 

Gefängnis. Auch vor Übernah-

men ist er nicht gefeit. „Man-

gels Konkurrenz haben Sie 

Ihre Geschäfte vernachlässigt. 

Eine Importfi rma hat Teile Ih-

res Unternehmens aufgekauft. 

Ihr Eigenkapital schrumpft. 

Zahlen Sie xxx Euro.“ 

Es kann zwischen mehre-

ren Spielvarianten gewählt 

werden. Sieger ist, a) wer alle 

anderen Spieler in den Kon-

kurs getrieben hat, b) wer 

der reichste Wettbewerber 

ist, nachdem alle Monopolis-

ten in den Konkurs getrieben 

wurden, oder c) der reichste 

Monopolist ist, nachdem alle 

Wettbewerber durch Konkurs 

eliminiert worden sind. 

Kampf um Markenrechte

Bei Anti-Monopoly be-

kommt man nicht nur einen 

spielerischen Einblick in die 

Spielregeln der Wirtschaft, es 

birgt auch ein Stück Realität 

im Kampf gegen Monopole. 

Monopoly prozessierte jah-

relang gegen Ralph Anspach, 

den Erfi nder der Anti-Version. 

Der Spielhersteller beharrte 

auf seinen Markenrechten und 

wollte die Markteinführung 

von Anti-Monopoly mit allen 

Mitteln verhindern. 

Das Spiel erschien erstmals 

im Jahr 1973. Es setzte dort 

an, wo klassisches Monopoly 

endet. Bestehende Monopole 

mussten zerstört, freie Markt-

wirtschaft geschaffen werden. 

Aber die Spielregeln waren zu 

kompliziert und mussten über-

arbeitet werden. So entstand 

eine zweite, einfachere Versi-

on. Doch die Altersempfehlung 

für Spieler ab 8 Jahren ist trotz 

Vereinfachung der Spielregeln 

eindeutig zu niedrig gegriffen: 

Für unsere 14-jährigen Test-

spielerinnen (zwei fanatische 

DKT-Spielerinnen) waren die 

Regeln nur schwer zu durch-

schauen. Das Spiel wird da-

durch langweilig. Auch das De-

sign des Spielbretts regt nicht 

gerade die Spiellust an: stark 

reduzierte Farbpalette, karge 

grafi sche Darstellungen, fanta-

sielose Figuren. Kein Vergleich 

zum guten, alten Monopoly 

oder DKT. Preis: 24,90 Euro.

Astrid Kasparek

www.antimonopoly.com
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Leben

Astrid Kasparek 

Zwischen Elend 
und Hoffnung

„Etwas Besseres als den Tod fi ndest du über-

all“, ließen die Gebrüder Grimm im Mär-

chen „Die Bremer Stadtmusikanten“ den 

Esel zum Hahn sagen, um ihn zur Wande-

rung zu bewegen. Und los ging‘s in Richtung 

Stadt. Die Hoffnung auf ein besseres Leben, 

die Suche nach Arbeit, der Wunsch, zu über-

leben, zieht jährlich Mio. von Menschen vom 

Land in die brodelnden Großstädte Afrikas, 

Asiens und Lateinamerikas. Mehr als die 

Hälfte der Weltbevölkerung lebt heute in 

Städten. Und die Urbanisierung wird sich 

fortsetzen, vor allem in den weniger entwickelten Ländern. 

Megacitys mit mehr als zehn Mio. Einwohnern sind heute 

Normalität. Städte wie Schanghai, Lagos, Mexico City, To-

kio und New York haben aber nur eines gemeinsam – sie sind 

mega. Denn während die Weltstädte der Industrienationen die 

echten Metropolen sind, leben in den Megacitys der Dritten 

Welt die Verlierer der Globalisierung. Der Glamour der Groß-

stadt besteht weltweit für eine Mrd. Menschen aus Leben in 

Slums und Arbeit in der Schattenwirtschaft, sprich: Schwarz-

arbeit und Kriminalität. Arbeitslosigkeit, Luftverschmutzung, 

verstopfte Straßen, Müllberge – das ist die Kehrseite der 

glitzernden Megametropolen. Trotz aller Probleme sind die 

Städte aber nun mal die Zentren der Wirtschaft und Entwick-

lungsmotoren. Sie bleiben Magnet für Zuwanderer, die sich 

Chancen auf dem urbanen Arbeitsmarkt erhoffen. 

Die Hoffnung bleibt, auch im urbanen Elend. Solange es nicht 

möglich ist, ein wirtschaftliches und soziales Gleichgewicht 

herzustellen, ländliche Gebiete wieder attraktiver zu machen, 

sodass ein Überleben gewährleistet ist, so lange werden die 

Megacitys zu Giga-Metropolen wachsen, deren Bewohner 

nur mehr sehr eingeschränkt mit Nahrung und Wasser ver-

sorgt werden können.

Klaus Lackner

Ganz tief in die 
Breite gehen

Jahr für Jahr versuchen Forschung und 

Wissenschaft auf der einen Seite und kom-

merzielle Welt und Politik auf der anderen 

Seite mitten im tiefsten Sommerloch in den 

Tiroler Bergen zueinanderzufi nden. Man 

spricht über die Arbeitswelt von morgen, 

die uns alle heute schon betrifft, über tech-

nologische Fortschritte, die anderswo ge-

macht werden, und darüber, wie wir unseren 

Planeten doch noch retten könnten. Doch 

mehr als ein Schönreden der Situationen im 

Hinblick auf die Forschungsquote in Öster-

reich, das dramatische Verfehlen der Kyoto-Ziele und die 

hiesige Energiepolitik wird es auch heuer nicht werden.

Während man im ruhigen Hochtal plaudert, wird an neuen 

Wasserspeichern für teuren Spitzenstrom gearbeitet, dessen 

Turbinen mit Wasser angetrieben werden, das mit billig er-

standenem Atomstrom auf 2000 Meter gepumpt wurde. Wäh-

rend Politik und Wirtschaft sinnieren, donnern unzählige Lkw 

vorbei am idyllischen Alpbachtal über die Inntalautobahn 

gen Brenner. Während Manager und Universitätsprofessoren 

über die neuesten Forschungsergebnisse made in Austria 

sprechen, überlegen sich schon wieder ein paar in Österreich 

ausgebildete Spitzenforschungskräfte, doch besser in Über-

see Karriere zu machen.

Sicher ist es mehr als zu befürworten, dass geredet wird. 

Sicher ist Österreich drauf und dran, alle seit Jahren ange-

dachten Reformen in der Umwelt-, Wirtschafts- und For-

schungspolitik in die Realität umzusetzen. Doch dominieren 

Themen wie Abfängjägergegengeschäfte, (ver-)alt(-et-)es 

(christlich-)soziales Gedankengut und Hunderter-Zonen auf 

den Autobahnen den österreichischen Alltag. Man hofft auf 

Veränderung. Auf die Entstehung von Neuem – in Alpbach.

Thomas Jäkle

Sie haben sich gefreut wie klei-

ne Buben. Die Technik ist ihre 

Passion, der Wille, große In-

genieurskunst zu vollbringen, 

treibt jugendliche Tüftler zum 

Technikstudium. Und wer Ro-

botern das Tanzen, Fußballspie-

len oder Mixgetränkeschütteln 

beibringt, ist stolz, wenn er sein 

Werk am „Tag der offenen Tür“ 

der Öffentlichkeit präsentieren 

kann. Mancher Student streift 

sich gar das Festtagsgewand 

über, lädt die ganze Verwandt-

schaft in den Elfenbeinturm der 

Forschung ein, um feierlich sein 

Werk, sein Projekt gemeinsam 

mit den Kollegen zu präsentie-

ren. Und das ist gut so.

Anlässlich des „Robotics Day 

2007“ an der Fachhochschule 

Technikum Wien (FHTW) wur-

de die gesamte Öffentlichkeit 

zum „Tag der offenen Tür“ ge-

laden. Auch Journalisten, die ja 

darüber berichten wollen – und 

sollen! Denkt man. Über dieses 

und jenes dürfen Sie nicht 

schreiben, meinte ein FH-Pro-

fessor. Und legte tags darauf per 

E-Mail so richtig nach: „Ich 

muss Sie enttäuschen, da ich 

entschieden habe, keines der 

Projekte zu diesem Zeitpunkt zu 

veröffentlichen.“ Wirklich, eine 

echte Enttäuschung!

Die Drohungen

Was der Öffentlichkeit prä-

sentiert wurde, was Augen ge-

sehen und Ohren gehört haben, 

das sollte nun doch nicht existent 

sein, darf nicht in der Zeitung 

stehen? Der Grund: Die Projekte 

waren noch nicht benotet, das 

Semester noch nicht beendet. 

Der Hochschullehrer fürchtete 

offenbar, dass die Werke seiner 

Daniel Düsentriebs präjudiziert 

werden könnten. Was alles noch 

nicht so schlimm ist.

Dass man Journalisten gern 

die Hand dabei führen möchte, 

was zu schreiben und was nicht 

zu schreiben ist, hat System. 

Nicht nur Public-Relations-Ab-

teilungen sorgen immer wieder 

dafür, dass nicht sein darf und 

soll, was Journalisten aufsaugen 

und schreiben. Die „Prawdaisie-

rung“ gegenüber den Journalis-

ten auf dem Weg der Wahrheits-

fi ndung hat ja System – nicht nur 

im Osten. Schwerer wiegt aber 

der Druck, der auf Studenten 

ausgeübt wird. Von demselben 

Herrn der FHTW Wien erhiel-

ten die Studenten eine gar nicht 

amikale Botschaft per E-Mail. 

Bei Androhung der Exmatriku-

lation wurde die Kontaktaufnah-

me zu Journalisten verboten. 

Alle diejenigen, schrieb der Pro-

fessor, die schon diesen „einen 

Fehler gemacht haben“, sollten 

dies unverzüglich melden. Die 

schärfste aller Sanktionen wur-

de also angedroht. Dass Befehl 

und Gehorsam vom Kasernen-

hof in die Forschung einziehen, 

das will doch keiner hoffen – 

schon gar nicht die motivierten 

Studenten. Sie brauchen Dis-

kurs, nicht Drohungen, um das 

Neue zu erreichen.

Unter Ausschluss der 
großen Öffentlichkeit

 Consultant’s Corner   
What‘s New 
Jeffrey Frankel, Harvard University 

(May 2001, Wirtschaftsblatt Executive 

Forum), former Clinton Economic 

Ad visor, reported patents submitted in 

the US vastly exceed those in Europe.

Unsurprising given that US culture is 

based on valuing new more than old. In 

contrast, more Europeans emphasize 

tradition, length of service, etc. Change 

management as well as product intro-

duction is challenging in „marginally 

adaptive“ countries. In branding terms 

(Forsyth & Stevenson,  May 2003), Israel would 

be an innovator, the US an example of an early 

adopter/entrepreneur. Many countries fall into 

the remaining categories: early majority, late 

majority, laggards. But it‘s the fi rst two catego-

ries which infl uence our world. Norway‘s 

mobile payment solutions. Sweden‘s 

Skype. US company Terrastar‘s fourth 

generation mobile satellite communica-

tions. Terrastar recently established 

their European headquarters in a 

country representing both innovation 

(world leader in GPRS development) 

and laggardism (last to deregulate). In 

fact, Austria can provide both the high-

ly skilled specialists to innovate and a 

market critically evaluated as among 

the hardest to win as „tradition“ is among its 

most important cultural values. But as globali-

zation pushes synergies across borders, will the 

diversity needed for invention survive? 

     Lydia J. Goutas,   Lehner Executive Partners 

Über einen „Tag der offenen Tür“,  der nur Augenschmaus sein sollte.

Neue Offenheit: Es ist „Tag der offenen Tür“ an der Hochschule. Journalisten wird am Tag danach 

verboten, etwa über Roboter zu berichten. Studenten bekommen einen Maulkorb verpasst. F.: Steve Haider
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